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    Das Buch


    
      

    


    Scarlett O’Doherty liebt ihren Job als Vampirjägerin, weil sie in ihnen Monster sieht. Als sie eines Tages jedoch auf den Meistervampir Callum trifft, werden die beiden durch einen Fluch aneinandergebunden. Während Scarlett einen mächtigen Dämonen jagen muss, vom Geist ihrer nörgelnden Großmutter verfolgt und von Fremden, die eindeutig hinter Callum her waren, angegriffen wird, muss sie feststellen, dass sie vielleicht mehr als nur Hass für den Meistervampir empfindet.

  


  
    Kapitel 1


    


    „Es ist doch immer wieder das Gleiche!“, schimpfte Lacey und öffnete ihren Mantel ein Stück. Sie zog ihren Colt aus der Innentasche und schob ihn vorsichtig durch das Gestrüpp, um keinen Lärm zu verursachen.


    Ein Kerl Mitte zwanzig fuhr in seinem Sportwagen vor, er kam vor seiner Garage zum Stehen.


    Ich hielt die Luft an, als er ausstieg und sein langes Haar in den Nacken warf.


    „Sieh ihn dir an“, zischte Lacey, ich nickte vorsichtig. Ich musste mich zwingen, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Wir lagen etwa hundert Meter von ihm entfernt auf der Lauer und warteten auf die passende Gelegenheit, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.


    Der Anblick des Dämons ließ mich schaudern. Es war nicht die Furcht, die mich so bannte, sondern seine unglaubliche Schönheit. Elegant lief er um sein Auto herum und öffnete die Beifahrertür.


    „Natürlich hat er sich sein Dessert mitgebracht“, murmelte Lacey und schnaubte leise. „Würden wir uns in keiner Wohnsiedlung befinden, hätte ich ihm längst den Kopf eingeschlagen!“


    „Sei still, ich will hören, was sie sagen“, raunte ich und rutschte ein Stück weiter in den Busch hinein, während ich meine Waffe aus meinem Gürtel pfriemelte.


    Mit geschmeidigen Bewegungen näherte sich der Dämon seiner Haustür. Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und zeigte seiner weiblichen Begleitung, ein junger Rotschopf, sein makelloses Gebiss. Seine strahlend weißen Zähne blitzten im Licht, als er die Haustür öffnete und den Lichtschalter im Flur betätigte.


    „Es ist ein niedliches Haus am Stadtrand“, lächelte die Frau und trat vor ihm ein.


    „Verdammt!“, flüsterte Lacey und lud ihre Waffe. „Wir verlieren ihn schon wieder!“


    „Kopf runter!“, zischte ich und zog gerade noch meinen Kopf ein. Der Dämon ließ seinen Blick schweifen, doch wir hatten uns rechtzeitig in unser Versteck unter einem kleinen Blätterdach verzogen. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken und schloss die Tür hinter sich und seiner Begleitung. Augenblicklich entspannten sich unsere Körper, ich atmete erleichtert auf.


    „Das war wirklich knapp“, stellte ich fest und ließ meinen Colt sinken, Lacey zielte weiterhin auf die Haustür.


    „Wir überwachen diesen Mistkerl seit über einer Woche! Ich habe kaum Schlaf bekommen, weil wir sein Handy durchgehend verfolgt haben“, fluchte sie leise. „Warum hält sich dieser Schweinehund immer unter Menschen auf? Schon fünf Frauen hat er getötet!“


    „Wir werden ihn kriegen, Lacey“, versuchte ich, sie zu beruhigen. Wenn meine beste Freundin einen von diesen Höllenhunden jedoch morden sah, war sie nicht zu halten.


    „Er wird uns wieder entwischen! Wir haben schon drei Nächte vor seinem Haus verbracht und jedes Mal ist er uns entkommen!“


    Ich konnte ihr nicht widersprechen. Auch ich war nervlich am Ende. Die vielen Aufträge zwangen uns, wie die Monster, die wir jagten, die Nacht zum Tag zu machen.


    Unerwartet öffnete sich die Haustür und der Dämon trat nach draußen, am Ohr hielt er ein Telefon.


    „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit“, hörte ich ihn sagen. Er tippte nervös mit dem Fuß auf der Fußmatte, auch Lacey wippte ungeduldig mit ihren Beinen.


    „Mich zwickt ein Ast“, flüsterte ich und zog einen langen Zweig unter meiner Hüfte hervor. Er hatte einen kleinen Kratzer an meinem Bauch hinterlassen.


    „Jetzt oder nie!“, zischte meine beste Freundin, ich hielt sie am Arm zurück.


    „Wir dürfen unsere Tarnung nicht auffliegen lassen!“


    „Carly, wir müssen“, begann sie, dann drehten wir beide den Kopf nach vorne. Der Dämon war wieder in seinem Haus verschwunden und hatte den elektrischen Rollladen seines Fensters heruntergelassen. Das Material wirkte kugelsicher.


    „Mist!“, keifte Lacey und ich robbte rückwärts, um aufzustehen.


    „Ich glaube, der Dämon Aaron Ainsworth wird erst einmal auf freiem Fuß bleiben“, meinte ich und klopfte meine Klamotten ab. Die Waffe ließ ich wieder in meiner Gürtelschlaufe verschwinden, den Mantel knöpfte ich bis zum Hals zu, um meine Ausrüstung zu verbergen.


    „Dr. Boone wird nicht begeistert sein.“ Lacey hatte sich erhoben, hielt ihre Pistole noch in der Hand und war jederzeit schussbereit.


    „Uns hat er den Tod einer Menge Blutsauger und Dämonen zu verdanken. Wir haben zahlreiche Geister eingefangen und an unsere Kontaktmänner ausgeliefert.“


    „Seltsamerweise ist er dennoch nicht zufrieden.“ Sie musste seufzen und warf einen letzten Blick auf Ainsworth' Haus.


    Dr. Boone war unser Auftraggeber, wir kannten nur seine Stimme und seinen Namen. Er rief uns regelmäßig an, um uns neue Opfer zu nennen. Wir verfolgten Dämonen, Vampire oder Geister, um ihnen dann das Licht auszublasen. Anschließend trudelte eine beachtliche Summe auf unseren Konten ein.


    Ich wusste gar nicht mehr, wie ich überhaupt zu diesem Beruf gekommen war. Seit drei Jahren arbeiteten Lacey und ich nun schon zusammen, wir hatten Freundschaft geschlossen. Mit sechzehn Jahren hatte ich eine Ausbildung bei der Polizei angefangen. Zwei Jahre hatte ich dort gearbeitet, dann war ich einundzwanzig und damit volljährig geworden und es hatte sich ein Dr. Boone bei mir gemeldet, um mir ein gut bezahltes Jobangebot zu machen. Wir waren quasi Kopfgeldjäger. Er nannte uns Namen von übernatürlichen Wesen, mit denen noch jemand eine Rechnung zu begleichen hatte, und wir kümmerten uns um den Rest.


    Laceys Vater war von einem Dämon ermordet worden. Sie hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, seinen Mörder legal abmurksen zu können. Ich dagegen handelte aus gutem Gewissen. Sie waren Monster. Monster, die ihre Beute aussaugten oder Unschuldige zerfleischten. Auch wenn sie es taten, um zu überleben, hielt ich es für puren Kannibalismus. Menschen waren sie nämlich alle mal gewesen.


    „Lass uns von hier verschwinden“, meinte Lacey schließlich, als sie gähnen musste.


    Nach einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es schon zwei Uhr nachts war. Wir entschieden, die nächsten Tage erst mal eine Pause einzulegen und unseren Heimweg anzutreten.


    Ich bewohnte eine kleine Wohnung im dritten Stock. Dank meines Jobs hatte ich keine Geldsorgen, doch ich war ein bodenständiger Typ. Ich war vierundzwanzig Jahre alt und wusste, dass ich nicht den Rest meines Lebens als Kopfgeldjägerin arbeiten können würde.


    Ich war so übermüdet, dass ich es lediglich schaffte, mir Mantel und Schuhe abzustreifen, bevor ich erschöpft ins Bett fiel.


    


    An meinem ersten freien Tag seit drei Wochen schlief ich lange aus, machte mir Pancakes zum Mittag und genoss die letzten Sonnenstrahlen des Spätsommers auf meinem kleinen Balkon.


    Überraschenderweise klingelte das Telefon, obwohl mich samstags eigentlich niemand anrief. Sofort hegte ich die Befürchtung, es könnte Dr. Boone sein, doch dann erkannte ich die Nummer.


    „Hey, Bruderherz“, hob ich ab und wickelte die Telefonschnur um meinen Finger. „Wo brennt es?“


    „Du. Ich. Acht Uhr. Im Nouveau“, erwiderte er, ich musste seufzen.


    „Ich habe heute frei.“


    „Dann hast du erst recht einen Grund, ein paar Drinks mit mir zu genießen.“ Einen Moment überlegte ich, dann konnte ich fast hören, wie er schmollte. „Ich bitte dich, Scarlett!“


    „Na gut. Ich werde da sein, Mason.“


    „Danke, du bist die Beste“, meinte er noch, bevor er wieder auflegte. Mason war mit seinen fünfundzwanzig Jahren in einer Phase, in der er sich für unwiderstehlich hielt. Leider dachten neunzig Prozent aller jungen Frau ebenso über ihn. Pro Woche schleppte er mindestens eine neue Frau nach Hause, manchmal sogar drei an einem Wochenende. Oft war ich nur sein Alibi. Was für ein Arschloch konnte jemand sein, der seine kleine Schwester zum Feiern mitnahm und allen erzählte, er würde auf sie aufpassen? Einmal hatte er sogar eine Frau herumgekriegt, weil er angeblich auf seine ehemals drogenabhängige Schwester Acht gegeben hatte.


    Mason und ich waren zusammen bei unserem Vater aufgewachsen, obwohl wir nur Halbgeschwister waren. Wir hatten trotzdem wie normale Geschwister gestritten, uns die Jahre unserer Jugend abgrundtief gehasst und hatten erst nach unserem Auszug wieder festgestellt, wie schön es sein konnte, nicht das einzige Kind in einer schrägen Familie zu sein.


    Als hätte ich nicht lange genug für diesen Tag über meine Verwandten nachgedacht, klingelte erneut das Telefon.


    „Scarlett O'Doherty“, meldete ich mich, am anderen Ende der Leitung hustete jemand.


    „Engelchen“, raunte mein Großvater und röchelte wieder. „Ich sag dir, heute ist es vorbei.“


    Ich stöhnte genervt auf. Mein Großvater rief mindestens einmal pro Woche hier an und teilte mir mit, er würde in den nächsten Minuten sterben. Nach dem Tod meiner Großmutter vor zwei Jahren schien es kaum noch einen Tag zu geben, an dem er nicht meine ganze Familie in Aufruhr versetzte, weil er der Meinung war, sein Ende würde nahen.


    „Wo drückt diesmal der Schuh?“, wollte ich wissen und sortierte nebenbei ein paar Rechnungen in die Stapel Bezahlt und Bezahle ich vielleicht irgendwann mal. Ich wusste schließlich noch nicht, ob ich die knallroten Pumps von Prada behalten sollte. Eigentlich waren sie kaum bezahlbar und ich fühlte mich immer wieder schlecht, wenn ich meine über hundert Paar teure Schuhe im Flur begutachtete. Davon trug ich vielleicht drei Paar. Meine Stiefel, mit denen ich Vampiren nachrennen konnte, ohne mich zu verletzen. Ein Paar Highheels, in die ich gerade schlüpfte, um mich damit auf den Weg zur Bar zu machen. Und meine sandfarbenen Sandalen, die eigentlich unter jedes Outfit passten. Die vielen Pumps, Peeptoes, Ballerinas, Flip-Flops, Schnürpumps, Stilettos, Mokassins, Chucks und Stiefel lagerten in meinem Flur, doch ich brachte es nicht übers Herz, sie wieder zurückzubringen. Immer, wenn ich frustriert war, kaufte ich mir ein neues Paar. Ich stöckelte damit ein paar Stunden durch meine Wohnung, bis ich dann feststellte, dass ich mir die Füße blutig gelaufen hatte.


    „Ich glaube, ich habe Lungenkrebs“, meinte mein Großvater, ich stutzte. Er hatte sich bisher immer irgendwelche Krankheiten ausgedacht, doch diesmal klang es, als würde er es ernst meinen.


    „Bist du dir sicher? Warst du schon beim Arzt?“


    „Ja, ich schaue doch zweimal in der Woche bei meinem Hausarzt vorbei“, erwiderte er und hustete sich wieder die Seele aus dem Leib.


    „Und was hat dein Arzt gesagt?“, wollte ich eilig wissen. Der Stapel Bezahle ich vielleicht irgendwann, wenn ich sie nicht vorher noch zurückgebe war doppelt so hoch wie der zweite Stapel geworden. Ich sollte aufhören, im Internet Schuhe zu bestellen.


    „Ich habe nur eine Erkältung, meine Lunge sieht aus wie die eines Jugendlichen.“


    „Grandpa!“, jammerte ich und fischte einen Werbeflyer aus dem ersten Stapel. Eine Internetseite warb damit, nur in dieser Woche alle Schuhe versandkostenfrei zu verschicken.


    „Aber ich bin mir sicher, dass es Krebs werden könnte!“, protestierte er und keuchte. „Vielleicht werde ich noch einmal im Krankenhaus vorbeischauen und mich röntgen lassen.“ Er ließ so oft testen, ob er krank war, dass er sich damit schon selbst in Gefahr brachte.


    „Ich besuche dich morgen, versprochen. Bis dahin musst du aber noch durchhalten, Grandpa.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher, ob ich das schaffe, Engelchen.“ Er nannte mich Engelchen seit meinem sechsten Lebensjahr. Damals hatte ich mich jedes Jahr auf Kostümpartys als Engel verkleidet. Mein Vater hatte mir ein weißes Kleidchen gekauft, zwei Pappflügel mit Federn beklebt und mir ein Drahtgestell als Heiligenschein auf dem Kopf montiert. Dieses Kostüm hatte ich dann ganze neun Mal tragen müssen, bis mir das Kleidchen mit zwölf Jahren nur noch bis zur Hüfte gereicht hatte. Danach hatte er mir einen Cowboyhut, eine braune Hose und eine Weste gekauft. Die folgenden Jahre war ich auf allen Partys als Cowgirl aufgetaucht, mein Spitzname war jedoch Engelchen geblieben. Nur meine Großmutter war immer der Meinung gewesen, dieser Spitzname würde zu jedem Kind außer mir passen. „Diese Göre wird nie erwachsen werden“, hatte sie immer gesagt.


    „Bis morgen“, meinte ich, bevor ich auflegte und mich an meinen Schreibtisch setzte. Ich schaltete den Computer ein und entschied, Mason noch eine Weile auf mich warten zu lassen. Ich würde nur noch heute bestellen können, um mein Paket versandkostenfrei zu erhalten. Ich war eben auch nur eine einfache Frau und bei preiswerten Markenschuhen wurde ich jedes Mal schwach.


    


    Ich betrat die Bar um viertel vor neun und entdeckte meinen Bruder in einem Sessel. Neben ihm saß eine Frau, die mit einer ihrer blonden Haarsträhnen spielte und ihm schmachtende Blicke zuwarf.


    In meinem kurzen Rock konnte ich mich kaum bewegen, ich steuerte deshalb nur die Bar an und sank auf einen Hocker.


    „Einen Cuba libre, bitte!“, rief ich dem Barkeeper zu, er nickte in meine Richtung.


    Scheinbar würde Mason meine Hilfe heute nicht benötigen. Ich konnte mich also zurücklehnen und meinen Drink genießen, ohne irgendwelchen Frauen meine Leidensgeschichte erzählen zu müssen.


    „Kannst du mich nachher mitnehmen?“, hörte ich ihn auf einmal hinter mir fragen. Ich drehte mich zu ihm um und hob die Augenbrauen an.


    „Bist du nicht mit deinem eigenen Auto hier?“


    „Mein Auto ist in der Werkstatt, ich musste Bahn fahren“, entgegnete Mason und setzte seinen Hundeblick auf. „Wie oft habe ich dich durch die Gegend kutschiert?“


    „Dad hatte nicht genügend Geld, uns beiden ein Auto zu schenken. Natürlich musstest du mich herumfahren!“, meinte ich verärgert und nippte an meinem Cocktail. „Wie lange hast du vor, hier zu verweilen?“


    „Vielleicht eine Stunde“, grinste er, dann deutete er mit dem Kopf auf die Blondine, die ihn eben noch bewundert hatte. „Ihr Name ist Grace, sie ist zweiundzwanzig und wurde gerade von ihrem Freund verlassen. Die gehört mir in spätestens einer dreiviertel Stunde.“


    „Du bist wirklich ein Held, wenn du dich von deiner Schwester nach Hause fahren lässt.“


    „Du könntest mir auch dein Auto leihen“, schlug Mason vor, ich schüttelte heftig den Kopf.


    „Auf gar keinen Fall!“


    „Dann sehen wir uns nachher.“ Er zwinkerte mir zu, ehe er meine Schulter tätschelte und sich wieder auf den Weg zu seiner neusten Eroberung machte.


    Ich verkniff mir einen Seufzer und drehte mich auf meinem Barhocker nach vorne. Ich hatte meinen Cuba libre schon fast ausgetrunken und orderte mir schon den nächsten Cocktail.


    „Wieder denselben Drink?“, wollte der Barkeeper wissen und musterte mich neugierig. Er wirkte nett mit seinen abrasierten Haaren und der Brille, doch er war eindeutig nicht mein Typ.


    „Empfehlen Sie mir etwas“, lächelte ich und schob ihm das leere Glas hin.


    „Sie sehen aus, als wären Sie gekommen, um Ihre Sorgen zu ertränken. Ich mixe Ihnen unseren Cocktail des Monats.“


    Während sich der Barkeeper an die Arbeit machte, sah ich mich in der Bar um. Es saßen etwa zwanzig Leute in den Sesseln an den Wänden. Alle paar Meter trennte ein Paravent die Fremden voneinander und schaffte etwas Privatsphäre.


    An der Bar saßen mit mir vielleicht fünf Leute. Es war noch zu früh, um sich alleine zu besaufen. Man traf sich hier eher, um sich bei einem Drink mit Freunden zu unterhalten.


    „Ein Fire on Ice“, meinte der Barkeeper und reichte mir den gelb-roten Cocktail.


    „Rum?“, fragte ich, er nickte nur und widmete sich seinen anderen Gästen.


    Mir fiel auf, dass es sich wirklich armselig anhörte. Ich war Single und saß um kurz nach neun in einer Bar, um ein alkoholisches Getränk nach dem anderen zu kippen. Ich musste wirklich einsam sein nach all den Jahren ohne männliche Gesellschaft.


    Nach insgesamt drei Cocktails sah die Welt schon bunter aus. Es hatte sich eine wohlige Wärme in mir ausgebreitet und mein Kopf dachte sich: Ja, hier kann man seinen freien Tag verbringen.


    „Guten Abend, Schönheit“, sagte jemand neben mir und ich verdrehte genervt die Augen.


    „Ich will noch nicht gehen, Mason“, jammerte ich, da mich zuhause nur ein leeres Bett und ein leerer Kühlschrank erwarteten, ehe ich den Kopf zur Seite drehte und einen Fremden neben mir entdeckte.


    „Das wäre auch wirklich schade“, schmunzelte er. Mein Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus, als ich ihn näher betrachtete. Seine dunklen langen Haare rahmten sein schneeweißes Gesicht ein, die grünen Augen leuchteten mir wohlwollend entgegen. Er trug ein graues Hemd, eine schwarze Hose und eine Lederjacke. Er musste gerade mit seinem Motorrad angekommen sein.


    Ich sah mich kurz um, bis ich realisiert hatte, dass er tatsächlich mich angesprochen hatte.


    „Noch einen Drink für die Dame!“, meinte er, als der Barkeeper an uns vorbeilief, und ließ sich auf dem Hocker neben mir nieder. „Ich habe Sie noch nie hier gesehen.“


    „Ich war lange nicht mehr aus“, erwiderte ich mit trockener Kehle und musste tief Luft holen. Wie schaffte er es, mich so in seinen Bann zu ziehen? Als er lächelte, entblößte er eine makellose weiße Zahnreihe. Er faltete seine Hände auf der Theke ineinander und mir fielen die teure Uhr und die muskulösen Arme ins Auge.


    „Hier“, sagte der Barkeeper und schob mir noch einen Fire on Ice über die Theke. „Guten Durst.“


    „Danke“, murmelte ich und nippte an meinem Getränk. Ich würde eine Menge Alkohol trinken müssen, um ein normales Gespräch mit diesem Kerl führen zu können. Meine Hände waren nass geschwitzt, ich spielte mit einer Hand mit dem kleinen Schirm in meinem Glas, um mich abzulenken.


    „Wie ist Ihr Name?“, wollte der unbekannte Schönling wissen und bestellte sich ein Bier.


    „Claire“, erwiderte ich instinktiv. Es war mein Deckname, den ich benutzte, wenn wir inkognito unterwegs waren. Manchmal trafen Lacey und ich uns in einer Discothek, um dort einem Vampir oder Dämon aufzulauern. Ab und zu musste man sie erst um den Finger wickeln, dann in eine dunkle Gasse bringen, den Anschein erwecken, sie könnten an deine Halsschlagader oder dein Fleisch und dann musste man einen Silberpflock aus dem Stiefel ziehen. Viermal hatte ich so schon einen Vampir erledigt, Lacey war eine Meisterin darin, gleich zwei von ihnen mit der Aussicht auf ein wenig Spaß vor der Blutsauferei in einen Hinterhalt zu locken und abzumurksen.


    „Und wie heißen Sie?“, fragte ich gleich, um die seltsame Stille, die zwischen uns eingetreten war, zu überwinden.


    „Mein Name ist Sky“, antwortete er grinsend. „Dann haben wir das Förmliche ja geklärt und können uns jetzt duzen.“


    „In Ordnung“, murmelte ich und drehte den kleinen roten Papierschirm in meiner Hand. „Bist du denn öfters hier?“


    „Hör zu“, meinte er und hatte sich zu mir gebeugt, um mir ins Ohr zu flüstern. „Ich will lieber gleich zum Punkt kommen. Du gefällst mir, Claire. Wir könnten eine Menge Spaß miteinander haben.“ Was erlaubte er sich überhaupt?


    „Entschuldige, bitte, aber ich glaube, ich stehe nicht so auf die schnelle Nummer“, erwiderte ich und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ein attraktiver Kerl wollte mir an die Wäsche und ich ließ ihn eiskalt abblitzen. Attraktiv hin oder her. So verzweifelt und einfach zu haben war ich noch nicht. „Können wir es nicht langsamer angehen lassen?“ Ich lächelte ihn freundlich an, als der Barkeeper ihm sein Bier reichte. Der Fremde trank einen kräftigen Schluck.


    „Au, verdammt“, zischte ich, als ich mir versehentlich das spitze Ende des Papierschirmes in den Finger gerammt hatte. Ein wenig Blut tropfte auf den Strohhalm und ich griff nach der Serviette, um sie auf das kleine Loch in meiner Fingerkuppe zu drücken.


    Als ich zu Sky, wie er sich vorgestellt hatte, obwohl ich es auch eher für ein Pseudonym hielt, blickte, hatten sich kleine rote Flecken in seinen Augen gebildet. Das Grün wurde langsam rot und er warf meiner Hand einen begierigen Blick zu.


    Ich hatte den eisigen Luftzug, als er die Bar betreten hatte, nicht bemerkt. Die kalte Aura spürte ich erst jetzt wie einen sanften Windstoß über meine Haut wehen.


    „Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt“, meinte ich auf einmal und er sah von meiner Hand auf. „Lass es uns doch schnell angehen lassen.“


    „Das ist gut“, grinste er und kippte den Rest seines Biers herunter.


    „Warte hier. Ich mache mich nur kurz frisch.“ Mit zittrigen Beinen rutschte ich vom Barhocker und torkelte auf meinen Highheels in Richtung Toilette. Ich hätte nicht damit gerechnet, ausgerechnet in meiner Lieblingsbar auf einen Vampir zu treffen. Natürlich hatte ich keine Ausrüstung dabei. Ich würde mir etwas anderes überlegen müssen.


    Der Alkohol in meinem Blut ließ mich noch ein Stück taumeln, dann atmete ich tief durch und mit neuem Sauerstoff im Gehirn schaffte ich es, klar zu denken.


    Auf der Toilette kramte ich mein Handy aus meiner Handtasche und wählte rasch Laceys Nummer. Sie würde in zehn Minuten hier sein können. So lange würde ich den Vampir ablenken können. Lacey würde ihn mit der Silbermunition schwächen und ich würde mir rechtzeitig einen Silberpflock schnappen können, um ihn ihm geradewegs durchs Herz zu jagen.


    „Geh schon ran“, murmelte ich, als eine andere Frau den Raum betrat und sich in einer Toilettenkabine einschloss.


    Als ich zwanzig Mal klingeln gelassen hatte, begriff ich, dass Lacey auch ausgegangen sein musste. Vielleicht besuchte sie endlich wieder mal ihre Mutter, dazu hatte ich ihr auf unserem Heimweg noch geraten. Wir mussten unsere Eltern belügen, wenn es um unseren Beruf ging, doch vernachlässigen sollten wir sie auf gar keinen Fall.


    Ich ließ meinen Blick schweifen und suchte den Raum nach etwas ab, mit dem ich den Vampir auf dem Parkplatz pfählen können würde.


    Der Wasserhahn war sicherlich aus Messing, damit würde ich höchstens einen Dämon schwächen können. Um einen Vampir zu töten, brauchte ich allerdings pures Silber.


    Ich wählte erneut Laceys Nummer und war schon in Versuchung, einfach durchs Fenster abzuhauen.


    Natürlich ging meine beste Freundin wieder nicht ans Telefon und ich legte ernüchtert auf.


    Die ältere Frau schloss die Tür zur Toilettenkabine auf und trat neben mir vor den Spiegel.


    „Geht es Ihnen gut?“, wollte sie freundlich lächelnd wissen.


    „Äh, ja, danke“, erwiderte ich rasch und warf einen Blick in die Toilette. Ich entdeckte die Kette, an der man ziehen musste, um die Spülung zu betätigen, und mir schoss eine Idee in den Kopf.


    „Was auch immer Sie vorhaben, vielleicht sollten Sie erst einmal gut darüber nachdenken.“ Die mir unbekannte Frau mit dem amerikanischen Akzent blinzelte in meine Richtung, ehe sie sich die Hände abtrocknete und die Toilettenräume verließ.


    Einen Moment stutzte ich noch, dann stieg ich auf den Toilettensitz, um die Kette aus dem Metallring, mit der sie befestigt worden war, zu ziehen. Ich würde ihn damit nicht umbringen können, doch es würde mir etwas Zeit verschaffen, ihn damit zu strangulieren.


    Ich zog die Kette durch den Bund meiner Unterhose, um sie unter meinem Rock zu verstecken.


    Als ich die Tür vorsichtig öffnete, suchte ich die Bar nach dem Vampir ab und entdeckte ihn in der Nähe der Hintertür. Dort wartete er bereits darauf, mich auf den dunklen Parkplatz zu bringen und mir an die Gurgel zu springen.


    „Haben Sie Silbermesser?“, zischte ich dem Barkeeper zu, nachdem ich ihn am Arm zurückgehalten hatte. Meine Augen wanderten immer wieder nervös zu dem Kerl namens Sky.


    „Wofür benötigen Sie“


    „Hier!“ Ich zog einen Fünfziger aus meiner Tasche. „Können Sie dafür bitte Ihre Schubladen nach Silbermessern durchsuchen?“


    „Okay, ich werde nachsehen, was ich finden kann“, erwiderte er und nahm den Fünfziger entgegen. In diesem Moment war ich froh, in einer käuflichen Gesellschaft zu leben.


    Etwa zwanzig Sekunden später, in der Sky mich noch nicht bemerkt hatte, da ich mich hinter einer Säule versteckt hatte, tauchte der Barkeeper wieder auf.


    „Ich habe ein altes Silbermesser gefunden und zwei Gabeln“, meinte er und reichte sie mir.


    „Danke, das reicht schon. Wissen Sie, mein Großvater steht schrecklich auf altes Besteck und ich weiß nicht, wo ich noch welches kaufen soll. Ich besuche ihn nämlich morgen schon“, reimte ich mir zusammen, er unterdrückte wohl ein Seltsame Kuh! und nickte nur verständnisvoll. „Der Kerl da hinten bezahlt meine Drinks.“ Ich deutete mit dem Kopf auf meinen Bruder, der sich angeregt mit der Blondine unterhielt, die ihre Finger gar nicht von seinem Oberkörper lassen konnte.


    „Oh, Ihre Drinks wurden schon bezahlt, Miss.“ Der Barkeeper zeigte mit der Hand auf Sky, der mich inzwischen auch bemerkt hatte. Das Besteck hatte ich in meiner Handtasche verstaut. Es wäre zu auffällig gewesen, es in meine Highheels zu stecken.


    Ich nickte nur verwirrt und lief an ihm vorbei. Ich holte mehrmals tief Luft und streckte die Brust heraus, ehe ich dem Vampir charmant entgegen lächelte.


    „Entschuldige, es hat etwas länger gedauert.“


    „Kein Problem“, meinte er. Als er mir eine Hand aufs Schulterblatt legte, um mich in Richtung Hinterausgang zu schieben, wanderte mir ein kalter Schauer den Rücken entlang. „Solange wir jetzt schnell zur Sache kommen.“


    „Natürlich“, wisperte ich und trug meine Tasche vor meinem Bauch, um sie unter gar keinen Umständen zu verlieren. Ich hatte extra den Reißverschluss nicht ganz verschlossen, so dass ich schnell nach dem Messer greifen können würde.


    Es zeichnete eine gute Jägerin aus, wenn sie sich auch ohne Ausrüstung verteidigen konnte, hatte mir Lacey am Anfang unserer Zusammenarbeit erklärt. Vorher hatte sie mit einer anderen Partnerin gejagt, doch sie hatte mir nie erzählt, was mit ihr geschehen war.


    Sky hielt mir die Tür auf und ließ mich vorbei. Wir betraten den dunklen Parkplatz hinter der Bar. Ich stellte mein Auto immer an der Straße ab, um nicht nachts alleine hier herumlaufen zu müssen. Vielleicht konnte ich mit Waffen und Messern umgehen, doch vor Vergewaltigern und Dieben hatte auch ich eine riesige Angst.


    Neben einer großen Mülltonne blieb ich stehen und drehte mich zu ihm. Hier fiel nur wenig Licht der Laterne hin, es wäre der beste Ort, um einen kleinen Mord auszuüben.


    „Hier ist es perfekt“, lächelte ich, er runzelte die Stirn.


    „Neben der Mülltonne?“


    „Du wolltest es doch schnell haben“, erwiderte ich und schluckte mehrmals. Er durfte mir meine Angst nicht anmerken. Ich hatte es jahrelang trainiert, meine Gefühle zu unterdrücken, doch in Gegenwart dieses Vampirs fühlte ich mich wieder so hilflos wie am ersten Arbeitstag. Wo war Lacey, wenn man sie brauchte?


    „Na gut“, gab er endlich nach und näherte sich mir, um sich das Hemd vom Leib zu reißen und es hinter sich zu werfen. Mir flogen Knöpfe entgegen, doch ich war viel zu gebannt von dem Anblick seiner breiten Brust. Er hatte keinen Waschbrettbauch, doch seine Konturen verliefen wie in einem perfekten S. Ich musste mich zwingen, nicht mit den Fingern die Linien seiner stahlharten Brust nachzuziehen.


    „Willst du deine Tasche nicht wegstellen?“ Er musterte mich skeptisch.


    „Nein, da ist mein Handy drin!“, meinte ich empört. Ich konnte ihm natürlich nicht die Wahrheit sagen. Nein, ansonsten kann ich dich nicht mit einem Messer durchbohren.


    „Das ist wirklich albern“, stellte er fest und innerlich musste ich seufzen. Dieser Vampir war schwerer zu töten, als ich gedacht hatte. Normalerweise stellten sie nicht so viele Fragen.


    Schließlich gab ich mich geschlagen und stellte die Handtasche neben mir ab. Neuer Plan: Ich würde ihn erst mit der Kette würgen und dann nach dem Messer greifen.


    „Na, endlich“, grinste er, in der Dunkelheit konnte ich seine Augen rot leuchten sehen. So verrieten sich Vampire immer. Wenn sie erregt oder hungrig waren, färbten sich ihre Augen blutrot. Ich konnte die Gier nach meinem Körper und meinem Blut in seinem Blick erkennen.


    Er kam mir ein Stück näher, um mir mein Top über den Kopf zu ziehen. Als er sich zu mir beugte, um mir mit den Lippen über den Hals zu streichen, formte ich eine Hand zur Faust. Mich hatte lange kein Mann mehr auf diese Weise berührt. Ich musste zugeben, dass auch ich mich danach sehnte. Viel zu viele Jahre war ich einsam gewesen. Für einen Moment überlegte ich, mich ihm hinzugeben, dann kniff ich die Augen fest zusammen.


    „Warum denn so zurückhaltend?“, zischte er mit tiefer Stimme, ehe ich ihn umklammerte.


    „Weil ich auf den passenden Moment gewartet habe.“ Ich zog die Eisenkette aus meinem Hosenbund und schlang sie ihm von hinten um den Hals. Ich riss seinen Kopf damit nach unten und wollte nach meiner Tasche greifen, doch er hatte meinen Arm gepackt.


    „Du kleines Biest“, flüsterte er und knurrte mich böse an. Ich verpasste ihm einen Kinnhaken mit der freien Hand und zwang ihn damit, mich loszulassen.


    Ich fiel auf die Knie, um zu meiner Tasche zu robben. Ich musste mir das Knie aufgerissen haben, denn jetzt sog der Vampir meinen Geruch durch die Nase ein und warf mir einen gierigen Blick zu.


    Mit bebenden Händen öffnete ich den Reißverschluss meiner Handtasche, konnte aber nicht rechtzeitig nach dem Messer greifen, da ich zur Seite geschleudert wurde.


    Wie aus dem Nichts kniete der Vampir namens Sky auf mir und drückte mich mit den Händen in den Asphalt.


    „Für wen arbeitest du?!“, wollte er in einem Grollen wissen. „Nenn mir einen Namen!“ Es war einer der obersten Punkte auf unserem Vertrag gewesen, niemals Dr. Boones Namen zu erwähnen. Allerdings bezweifelte ich auch stark, dass es sein richtiger Name war. Ich wusste nicht mal, ob er sich den Doktortitel nicht nur gekauft hatte. Wer sein Geld mit dem Tod anderer verdiente, konnte kein feiner Kerl sein.


    „Ich arbeite für niemanden“, erwiderte ich, als es mir gelang, ihm einen Tritt in den stahlharten Bauch zu verpassen. Sobald ihr Herz aufhörte, zu schlagen, wurde die Haut ledrig und hart. Wenn man die falschen Stellen traf, verletzte man sich die Hand mehr als seinen Gegner. Einmal hatte ich mir sogar die Hand verstaucht, als ich nach einem dieser Monster geschlagen hatte.


    Er flog von mir herunter und landete mit dem Rücken an der Mülltonne. Ich war stärker als normale Frauen, das wusste ich schon seit meiner Jugend. Ich kannte den Grund nicht, der Arzt hatte von einer anormalen Muskelentwicklung gesprochen, meinem Vater aber versichert, es würde mir trotzdem gut gehen und ich würde mich normal entwickeln.


    Meine Augenfarbe hatte meinem Dad ebenfalls einen Grund geliefert, mich zum Arzt zu schleppen. Er hatte es als eine Störung meiner Pigmente erläutert, dass meine Augen tief schwarz waren. Manche Dämonen hatten mich damit schon für eine Artgenossin gehalten, da sich dämonische Augen schwarz verfärbten, wenn sie wütend wurden.


    Ich selbst konnte mir meine Anomalitäten nicht erklären, vielleicht machten sie mich zur perfekten Jägerin. Dr. Boone hätte mich wahrscheinlich nie angerufen, wenn ich nicht stärker, geschickter und schneller als andere gewesen wäre.


    Ich nutzte es, dass ich den Vampir für ein paar Sekunden außer Kraft gesetzt hatte, und rutschte auf dem Hintern rückwärts, um zu meiner Tasche zu gelangen. Nachdem ich mir das Messer geschnappt hatte, schlitterte ich schon wieder über den Boden. Mein Rock zerriss an der Seite und entblößte meine Hüfte, die augenblicklich blau wurde.


    „Ich frage dich noch ein einziges Mal“, meinte der Vampir und drückte mich mit dem Arm so zu Boden, dass er mich fast damit erwürgte. „Wie ist der Name deines Arbeitgebers?!“


    Ich schnappte nach Luft und deutete mit der freien Hand auf meinen Hals, um ihm zu signalisieren, dass ich mit Atemnot nicht sprechen konnte. Sein Griff lockerte sich, doch er umfasste schon meine Schulter und mein Kinn. Zu seinem Unglück hatte ich währenddessen meine Hand unter seinem Knie befreit und rammte ihm nun das Besteck in die Schulter. Zu meinem eigenen Unglück war das besagte Messer nur eine Gabel gewesen und ich hatte sein Herz um etwa zwanzig Zentimeter verfehlt.


    „Was zur Hölle“, fing er fluchend an und sprang von mir herunter, als er die Gabel in seiner Schulter bemerkte. Das Silber reichte aus, um ihn in die Knie zu zwingen.


    Langsam erhob ich mich und zog das Messer aus meiner Tasche.


    „Noch einen letzten Wunsch?“, wollte ich atemlos wissen. Dieser Kampf hatte mich eine Menge Kraft gekostet.


    „Ich hätte da einen!“ Auf einmal überkam mich eine unglaubliche Wärme. Von einer Person, die vor der Hintertür aufgetaucht war, ging eine Hitze aus, die ich mir nicht erklären konnte.


    Ich ließ das Messer klirrend zu Boden fallen, der Vampir nutzte die Gelegenheit und zog die Gabel aus seiner Schulter.


    Ich erkannte die Frau von der Toilette, die mir dazu geraten hatte, über mein Vorhaben nachzudenken. Hatte sie meinen Plan gekannt?


    „Ich habe dich gewarnt, Scarlett“, rief sie wütend, ihre Augen glühten in einem satten Gelb. Woher kannte sie meinen Namen?


    Sie hob die Arme und begann, irgendetwas Unverständliches zu murmeln. Es klang wie eine Beschwörungsformel.


    „Hör auf, in diesen Wesen Monster zu sehen! Du wirst lernen müssen, mit deinem neuen Schicksal zurechtzukommen! Du wirst begreifen müssen, dass du mit Oberflächlichkeit nicht durchs Leben kommst“, meinte sie, es schoss ein greller Lichtstrahl vor ihr aus dem Boden. „Und du, Callum, deine Schuld soll damit beglichen sein! Ich verfluche euch beide. Ihr seid fortan miteinander verbunden!“


    Plötzlich kehrte die Dunkelheit zurück, die Frau von der Toilette hatte sich in Luft aufgelöst.


    Für einen Moment wusste ich nicht, was geschehen war, ich glaubte, alles wäre nur ein Traum gewesen, bis ich den Schmerz in meiner Schulter spürte.


    „O Gott!“, schimpfte ich und schob meine Haare von meiner Schulter, um sie nach einer Wunde abzusuchen. Ich konnte nichts entdecken, doch der Schmerz war unerträglich.


    Als ich den Blick hob, entdeckte ich den Vampir, der sich die blutende Schulter hielt. Ich erinnerte mich, dass ich ihn mit einer Gabel verletzt hatte, doch jetzt spürten wir beide den Schmerz.


    Ich griff nach meinem Oberteil, um es mir überzuwerfen.


    „Scarlett also“, grinste der Vampir, machte allerdings keine Anstalten, sich wieder anzuziehen.


    „Klappe halten“, zischte ich und schnappte mir meine Handtasche. Im Eifer des Gefechts hatte ich einen Schuh verloren, ich fand ihn drei Meter von mir entfernt wieder.


    „Du schenkst der Hexe also keinen Glauben“, stellte der Aufreißer Sky fest, der sich als ein Vampir namens Callum herausgestellt hatte.


    „Sei froh, dass sie dir den Arsch gerettet hat.“ Ich lief an ihm vorbei, zog mir mein Top wieder an und riss die Hintertür auf.


    „Ich hätte dich zuerst erledigt, Süße“, meinte er, während er sein Hemd suchte.


    „O nein“, erwiderte ich und würdigte ihn keines Blick mehr, ehe ich die Bar betrat. Ich steuerte die Sessel an, in denen mein Bruder und seine neuste Eroberung saßen.


    Der Schmerz in meiner Schulter ließ langsam nach, nun setzte ein starkes Schwindelgefühl ein. Vielleicht war der letzte Cocktail ein Drink zu viel gewesen.


    „Du musst fahren.“ Ich rieb meine Stirn, doch ich würde heute mit Kopfschmerzen einschlafen müssen.


    „Hast du etwa getrunken?“ Mason warf mir einen bestürzten Blick zu.


    „Ist das deine alkoholkranke Schwester? Armes Ding.“ Die Blondine namens Grace erhob sich und streichelte mitfühlend meine Schulter. „Es muss wirklich hart sein, dem ganzen Alkohol zu widerstehen.“ Der Schmerz wanderte inzwischen bis in meine Fingerspitzen und ich entfernte mich ein Stück von ihr. Wehe, dieses naive Ding würde mich noch einmal anfassen!


    „Ja, es ist verdammt schwer und deshalb wird einer von euch fahren“, keifte ich, ein paar Gäste drehten sich verwundert zu mir um.


    „Keine Sorge, wir bringen sie heil nach Hause!“, versicherte mein Bruder den anderen. Ich war betrunken, meine Knochen schmerzten und jetzt würde sich mein Auto auch noch in ein Liebesmobil verwandeln.


    „Wehe, du kannst deine Hände nicht bei dir behalten!“, zischte ich Mason erbost zu und zog ihn nach draußen zur Straße, wo ich mein Auto geparkt hatte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Du solltest gesünder essen. Jetzt bist du noch schlank, doch in zehn Jahren wirst du auseinandergehen wie ein Hefeteig.“


    Ich seufzte genervt, als meine Großmutter in der Küche auftauchte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich vorwurfsvoll an.


    „Es geht mir nicht gut, also verschwinde bitte wieder!“, maulte ich und erhob mich, um meine leere Müslischüssel in die Spüle zu stellen.


    Als ich die Küche verlassen wollte, lief ich einfach durch meine Großmutter hindurch. Ihre Erscheinung hinterließ einen feuchten Film auf meiner Haut und ich schüttelte mich angewidert.


    Sofort tauchte sie wieder vor der Badezimmertür auf.


    „Wie siehst du eigentlich schon wieder aus? Hast du den alten Bademantel immer noch nicht weggeworfen?“


    Mein Blick wanderte an mir selbst herunter, ich runzelte die Stirn. Der pinke Bademantel war ein Geschenk meines Bruders gewesen, er war stark ausgewaschen, doch immer noch so kuschelig wie am ersten Tag.


    „Ich mag das Teil“, erwiderte ich und entschied mich, erst später unter die Dusche zu springen. Meine Großmutter brauchte ich nicht als Zuschauerin und sie würde nicht davor zurückschrecken, wenn sie mal wieder als Geist hier herumspuken wollte.


    „Warum besuchst du eigentlich immer nur mich?“ Meine Grandma, Viona O'Doherty, war seit über zwei Jahren auf einem Friedhof in der Nähe begraben, doch als Geist verfolgte sie mich fast schon genauso lange. „Du könntest Mason auch mal hallo sagen und ihm ein wenig Angst einjagen. Dabei könntest du gleich mein Auto zurückholen.“


    „Wie soll ich das denn anstellen?“, wollte sie empört wissen. Ihre Frisur hatte sich seit ihrem Todestag nicht verändert, sie hatte sie ihre grauen Haare in Locken gelegt. Sie steckte noch immer in dem geblümten Kittel, den sie sich zum Putzen angezogen hatte. Meine Großmutter war keinen natürlichen Tod gestorben. Sie war gestolpert und die Treppe heruntergestürzt. Vielleicht verweilte sie deshalb noch auf dieser Erde.


    „Ach ja, ich vergesse manchmal, dass du ein Geist bist!“ Ich wedelte mit der Hand in der Luft herum, um zu verhindern, dass sie vor mir erscheinen würde. Sie trudelte immer hier ein, wenn es am wenigsten passte. Seltsamerweise war ich die Einzige, die sie sehen konnte. „Dad möchte dich garantiert auch mal wiedersehen.“


    „Er hat mich die ganzen letzten Jahre ignoriert, aber auf meiner Beerdigung hat er bittere Tränen geweint. Dieser Moment soll unsere letzte Begegnung gewesen sein!“ Sie konnte sich nicht setzen, nicht schlafen, nicht essen, nicht leben. Trotzdem weilte sie noch unter den Lebenden.


    „Könnte das hier nicht auch unsere letzte Begegnung sein, Grandma?“ Ich liebte meine Großmutter, doch keiner konnte so viel nörgeln wie sie. Früher hatte ich entschieden, wann ich sie treffen wollte und sie an mir herummäkeln durfte. Heute traf sie diese Entscheidung alleine. Außerdem hatte auch ich eine Menge Tränen auf ihrer Beerdigung vor zwei Jahren vergossen. Trotzdem suchte sie nur mich heim, den Rest der Familie ließ sie in Ruhe, obwohl er es garantiert mehr verdient hätte.


    „Hast du heute noch etwas vor? Es ist Sonntag. Du könntest frische Blumen auf mein Grab legen“, schlug sie vor und folgte mir in Richtung Badezimmer. Nach einer frischen Dusche würde ich zur Apotheke fahren und mir Kopfschmerztabletten kaufen. Ich war mit einem schlimmen Kater aufgewacht und hätte lieber den restlichen Tag im Bett verbracht.


    „Ich habe Grandpa versprochen, ihn zu besuchen. Deinen Ehemann“, meinte ich und öffnete die Badezimmertür. Ich nahm mir frische Kleidung aus dem Kleiderschrank im Flur und legte mein Handtuch auf die Fensterbank neben der kleinen Dusche. „Ich habe heute also keine Zeit, mit dir einen Tee zu trinken.“


    „Du bist so liebreizend wie immer, Scarlett. Kein Wunder, dass du noch keinen Mann hast“, sagte meine Großmutter und tauchte vor dem Spiegel auf. Natürlich hatte sie kein eigenes Spiegelbild; es wirkte, als würde ich Selbstgespräche führen.


    „Dieses Thema ist tabu für dich, Grandma!“ Ich wusste nicht, was sie noch hier festhielt. Sie tauchte in regelmäßigen Abständen bei mir auf und machte mir Vorwürfe. Dass nur ich sie sehen konnte, machte es natürlich noch schwieriger.


    „Mit deinem seltsamen Beruf kannst du auch keinen Mann finden! Du jagst fast jede Nacht irgendwelchen fremden Leuten hinterher und gerade, wenn sie nett zu dir sind, erschießt du sie. Hast du mit deinem Vater über dein komisches Hobby gesprochen, Scarlett?“ Sie schien noch nicht verschwinden zu wollen.


    Meine Großmutter war die einzige Person aus meiner Familie, die über meinen Beruf Bescheid wusste. Einmal hatte sie mich angeschrien und war mir bis zu einem Vampir gefolgt. Ich hatte mehrere Versuche gestartet, sie zu verjagen, doch sie war als Geist so stur wie zu Lebzeiten. So hatte sie als Geist erfahren, wer ich wirklich war.


    Dem Rest meiner Familie erzählte ich, dass ich weiterhin bei der Polizei arbeitete. Sie hätten mich für ein Sondereinsatzkommando eingesetzt und ich dürfte nachts besondere Verbrecher jagen. So viel Unwahrheit steckte in meinen Aussagen gar nicht.


    „Ich sage es nur noch einmal, Grandma: Verschwinde!“ Geister waren nur schwer zu verscheuchen. Wir besaßen eine Kiste, in der man sie einfangen konnte, doch ich wollte meiner Großmutter noch die Möglichkeit lassen, ins Jenseits zu gehen. Falls es ein Licht gab, sollte sie es finden. Meine Großmutter jedoch hatte sich noch nie dafür interessiert, überhaupt danach zu suchen.


    „Wärst du mit einer Mutter aufgewachsen, hättest du dich anders entwickelt.“ Jetzt war sie eindeutig zu weit gegangen.


    Ich verließ das Badezimmer mit eiligen Schritten und knallte die Küchentür hinter mir zu. Natürlich besaß sie auch die Gabe, durch Wände und Türen zu schweben.


    Lacey und mir gehörte eine besondere Ausrüstung, mit der wir Geister zwingen konnten, sich zu zeigen. Meine Großmutter zählte allerdings zu der sturen Sorte. Sie offenbarte sich nur mir und verfolgte mich in den unpassendsten Momenten.


    Ich füllte ein Glas mit Milch und trank es gierig aus.


    „Richtig, ich hatte nie eine Mutter!“, meinte ich und trat wütend gegen den Mülleimer. „Ich spreche nicht über sie! Auch nicht mit dir! Sie ist aus meinem Leben verschwunden, als ich erst zwei Jahre alt war. Duwarst es doch, die mir jegliche Gedanken an sie verboten hat, Grandma! Immer, wenn ich dich als Kind nach ihr gefragt habe, hast du mir gesagt, dass es besser wäre, wenn ich ihr Verschwinden akzeptieren würde.“


    „Man kann seine Meinung eben ändern!“


    „Ich bin zweiundzwanzig Jahre ohne sie ausgekommen und ich werde nicht damit anfangen, jetzt nach ihr zu suchen!“, schimpfte ich und schlug die Kühlschranktür durch den Oberkörper meiner Großmutter, so dass sie gezwungen war, sich in Luft aufzulösen.


    „Es wird der Tag kommen, an dem du nach ihr suchen musst!“, hörte ich sie noch rufen, dann hatte sie sich endlich wortwörtlich verdünnisiert.


    


    Auch auf dem Fußweg zur Garage meines Bruders und auf der Autofahrt zu meinem Großvater ging mir der seltsame Besuch meiner Großmutter nicht aus dem Kopf. Es war keine Seltenheit, dass sie mich in den Wahnsinn trieb, doch über meine Mutter hatte sie noch nie im Guten gesprochen.


    Mason war nur mein Halbbruder, er war der Sohn einer anderen Frau, die direkt nach seiner Geburt verstorben war. Mein Dad hatte geglaubt, nie wieder lieben zu können, da war ihm meine Mutter über den Weg gelaufen. Er hatte sich unsterblich in sie verliebt, vier Monate später war sie schwanger gewesen. Dann war ich geboren worden, meine Eltern hatten zwei glückliche Ehejahre miteinander verbracht und ganz plötzlich war sie verschwunden. Zuerst hatte mein Vater die Polizei alarmiert. Er hatte alleine mit zwei kleinen Kindern zuhause gesessen und nicht glauben wollen, dass seine Frau freiwillig gegangen war. Er war der festen Ansicht gewesen, jemand hätte sie entführt oder sogar ermordet.


    Nachdem die Polizei dann aber festgestellt hatte, dass das Auto und all ihre Sachen in unserem Haus fehlten, wurde er mit der Wahrheit konfrontiert. Die Frau, die er so abgöttisch geliebt hatte, hatte ihn aus freien Stücken ohne ein Wort verlassen.


    Es gab alte Fotos von ihr, doch sie war mir nie richtig vertraut geworden. Es gab keine Geburtstagskarten, es war nie eine fremde Frau vor unserer Haustür aufgetaucht, die bloß fragen wollte, wie es mir ging, es gab keinerlei Anzeichen, dass ich überhaupt von einer Frau geboren worden war. Heutzutage gab es ja sogar Männer, die schwanger wurden. Nur die Erzählungen und die Heterosexualität meines Vaters ließen mich noch daran glauben, früher einmal in den Armen einer Mutter gelegen zu haben. Wer seine Familie jedoch ohne einen Grund verließ, dem traute man nicht zu, dass er überhaupt zum Lieben fähig war.


    Ich musste die Klingel des alten Hauses dreimal betätigen, ehe sie überhaupt einen Laut von sich gab.


    „Was für ein altes Teil“, murmelte ich, als mein Großvater die Tür öffnete.


    „Du wirst langsam auch älter, Engelchen“, lachte er und ich hob erschrocken den Kopf.


    „Nein, nein, ich meinte“, begann ich, dann musste auch ich lachen. „Hallo, Grandpa.“ Ich umarmte ihn kurz und drückte ihm einen Kuss auf die runzlige Wange. „Es ist schön, dich so munter zu sehen.“


    „Seit heute Morgen geht es mir besser.“ Seine Krankheiten verzogen sich immer, wenn sich Besuch ankündigte. Was für ein Zufall.


    Ich ließ mich am Küchentisch nieder und zog die Beine an, um die Füße auf der Stuhlkante abzustellen und meine Knie mit den Armen zu umschlingen. In diesem Haus war ich wieder das kleine Mädchen. Mein Vater war so oft in den letzten Jahren umgezogen, da ihm seine Wohnungen nicht gefallen hatten, doch mein Grandpa wohnte immer noch in dem alten Haus am Stadtrand. Es fühlte sich an, als wäre ich nach Hause gekommen.


    „Ich glaube, ich stelle eine Haushaltshilfe ein“, erzählte er, während ich mich umsah. An der Kühlschranktür hing ein Bild, auf dem ich Mason, Dad und mich gemalt hatte. Ich musste damals erst acht oder neun Jahre alt gewesen sein.


    Die Küche war aufgeräumt wie immer, es war kein einziges Staubkörnchen weit und breit zu finden.


    „Der Boden sieht wie geleckt aus. Seit wann brauchst du eine Haushaltshilfe?“, fragte ich, mein Großvater reichte mir eine Tasse. Es roch nach frischem Kaffee, auf dem Tisch entdeckte ich eine Schale mit geschlagener Sahne.


    „Ich werde nicht mehr lange leben, Engelchen.“


    „So ein Unsinn“, meinte ich und musterte ihn ausgiebig. Er trug die grauen Haare nach hinten gekämmt, ein freundliches Lächeln im faltigen Gesicht und auf seiner Nase wackelte bei jeder Bewegung eine goldene Halbmondbrille. Er steckte in einer weiten Jeans, einem grünen Poloshirt und den braunen Latschen, die er seit dreißig Jahren an den Füßen trug. Er lief damit im Sommer herum und im Winter passte er die Sockenanzahl an die Temperaturen an. Einmal war er mit vier Paar Socken an den Füßen, die aus jeden Schlitz der Latschen herausgequollen waren, bei mir aufgetaucht, um mir mitzuteilen, dass sein Wagen bei minus zehn Grad nicht mehr anspringen wollte. Sich Stiefel oder wärmere Schuhe zu kaufen hatte aber noch nie zur Debatte gestanden. Wenn ich ihm von meinen hundert Paar Schuhen erzählen würde, würde er mir nur wieder eine seiner Kriegsgeschichten auftischen und ich würde ein schlechtes Gewissen bekommen.


    Ich musste schmunzeln, als er mir Kaffee eingoss. Er war so ein wunderbarer Mensch, auch wenn er uns alle paar Tage mit seinen Anrufen quälte.


    „Wie alt bist du jetzt, Grandpa?“, wollte ich wissen und nahm mir einen Teelöffel, um etwas Sahne in meinem Kaffee zu versenken.


    „Viel zu alt“, meinte er und hustete. Er hatte so oft am Telefon geschauspielert, dass er diesen Husten nicht mehr loswurde.


    „Du warst doch Soldat im zweiten Weltkrieg, oder?“


    „Oh ja, das waren ein paar harte Jahre. Wir hatten kaum etwas.“


    „Dann musst du schon über achtzig sein“, rechnete ich mir aus.


    „Vierundachtzig Jahre“, erwiderte er, dann zog er sein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche, um sich die Nase zu putzen. „Ich habe das Kriegsende, die Erfindung des Fernsehers, und zwar des schwarz-weiß und des farbiges Bildes, sowie die Mondlandung mitbekommen.“


    „Das ist wirklich eine lange Zeit.“ Wenn Vampire unsterblich waren, sofern Lacey und ich sie nicht vorher abgemurkst hatten, mussten sie so einige Erfindungen miterlebt haben. Wir vernichteten wahre Zeitzeugen. So genau hatte ich noch nie darüber nachgedacht. „Wie wäre es, Grandpa, wenn ich einmal pro Woche bei dir vorbeischauen würde, um dir unter die Arme zu greifen? Das würde dir eine Menge Geld sparen und ich hätte einen Grund, mir jeden Sonntag freizunehmen.“


    „Du arbeitest eindeutig zu viel, Engelchen.“


    „Also was sagst du dazu?“, hakte ich nach und nippte an meinem Kaffee. „Außerdem schicken die dir garantiert keine hübsche Haushaltshilfe. Wenn man sich am meisten drauf freut, steht ein fetter schmieriger Kerl vor deiner Haustür, dem du die Einkaufstüten tragen musst, damit er den Weg bis zum Auto schafft.“


    „Wäre dein Vater doch nur so wie du“, lachte mein Großvater, ehe er meine Hand tätschelte und nickte. „Deine Idee hört sich gut an.“


    „Ich glaube, man hat immer eine andere Beziehung zu seinen Großeltern. Vielleicht werden meine Kinder mal gut mit meinen Vater zurechtkommen“, lächelte ich und schloss die Augen für einen Moment, da mich auf einmal wieder dieses starke Schwindelgefühl überrumpelt hatte. Als ich die Augen öffnete, tanzten schwarze Pünktchen in meinem Sichtfeld umher, während ich meinen Kopf mit der Hand stützen musste.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte mein Großvater und hatte meine Hand ergriffen.


    „Das ist nur der Kater“, entgegnete ich, doch ich wusste, dass sich ein Kater nach einer durchzechten Nacht anders anfühlte. Ich empfand auf einmal diese Schwäche, als hätte mich jemand niedergeschlagen.


    So schnell wie der Schmerz gekommen war, ging er auch wieder und ich blinzelte meinen Großvater an.


    „Es geht mir gut“, log ich und nun war ich diejenige, die seine Hand tätschelte. „Ich liebe deine Sahne. Du schlägst sie mit Vanillezucker, richtig?“


    „Ja, genauso mache ich es.“ Er sank mit einem Stöhnen, da ihm die alten Knochen weh taten, auf seinen Stuhl zurück und schenkte mir ein Lächeln. „Seit wann interessierst du dich fürs Kochen?“


    „Ich glaube, Grandma hätte es so gewollt“, erwiderte ich. „Ihr hätte es nicht gepasst, dass ich mich seit drei Jahren von Müsli und Mikrowellenfraß ernähre.“


    „Ich könnte dir, wenn du jetzt jeden Sonntag kommst, ein paar ihrer Rezepte zeigen.“


    „Gerne“, meinte ich und musste grinsen, da mir niemand glauben würde, dass meine Großmutter gerade hinter ihm aufgetaucht war, den Kopf fassungslos schüttelte und sich wieder in Luft auflöste, nachdem ich doch noch ein kleines Lächeln auf ihren Lippen erkannt hatte.


    


    Auf dem Heimweg wollte ich bei Lacey vorbeischauen, um mich zu versichern, dass es ihr gut ging. Wir hatten lange nicht mehr zwei Tage ohneeinander verbracht und ich begann, mir Sorgen zu machen.


    Da sie die Straße gesperrt hatten, musste ich einen Umweg nehmen. Ich entschied mich für eine Strecke, dir mir bekannt vorkam.


    Ich musste an einem Zebrastreifen halten, als eine ältere Dame die Straße überqueren wollte. Während sie mit ihrem Gehstock bereits drei Meter geschafft hatte, ließ ich den Blick in dem Wohngebiet schweifen. Auf der Gegenfahrbahn bog gerade ein schicker Sportwagen in eine Auffahrt und kam dort zum Stillstand.


    Es dauerte einen Moment, bis es in meinem Hirn klick machte, dann erkannte ich den Dämon, den wir vor zwei Tagen noch verfolgt hatten.


    „Ainsworth“, zischte ich und startete den Motor, als die Oma die letzten zwei Meter erreicht hatte. Ich fuhr in einem normalen Tempo an ihr vorbei und parkte mein Auto ein Stück weiter hinter einer Straßenecke.


    Als ich ausstieg, hetzte ich zum Kofferraum. Dort bewahrte ich neuerdings meine Ersatzausrüstung auf, damit mir so ein Vampir wie gestern nicht mehr durch die Lappen ging.


    Ich hatte mich dazu entschieden, zwei Messer in meiner Jackeninnentasche zu verstauen und den Colt in meinen Gürtel zu schieben, sodass er gerade vom Saum meiner Jacke verdeckt wurde. Auf dem Weg zu Aarons Haus, probierte ich immer wieder aus, in welcher Position ich die Messer am schnellsten hervorziehen können würde.


    Etwa fünfzig Meter vor meinem Ziel zog ich mein Handy aus meiner Hosentasche und wählte rasch Laceys Nummer. Sie hob wieder nicht ab, doch ich wollte keine Unterstützung. Ich wollte lediglich eine Absicherung, falls etwas schiefgehen würde.


    „Hey, hier ist Scarlett“, sprach ich auf ihre Mailbox. „Ich stehe gerade vor Ainsworth' Haus und werde gleich bei ihm klingeln. Falls ich mich in einer dreiviertel Stunde nicht bei dir melde, komm bitte nach. Ich weiß, dass wir uns ein paar freie Tage verdient haben, aber nach dem Tod dieses Mistkerls wird es uns beiden besser gehen.“ Außerdem hatte sich eine unglaubliche Wut in mir aufgestaut, da ich diesen frechen Vampir in der Bar nicht umgelegt hatte. Ich würde mir selbst beweisen müssen, dass ich doch dazu fähig war, einem Dämon eine Kugel ins Herz zu jagen.


    Ich ließ mein Handy wieder in meine Tasche gleiten und eilte auf sein Haus zu. Ich machte mir keine große Mühe, mich vor ihm zu verstecken. Er wohnte in einem Reihenendhaus mit einer riesigen Garage, vor der sein Auto parkte. Ich wusste nicht, womit diese Kerle das viele Geld verdienten. Wahrscheinlich betrieben sie einen geheimen Menschenhandel.


    Ich betätigte zweimal die Klingel und es dauerte nicht lange, bis Aaron Ainsworth mir dir Tür öffnete. Diesmal würde ich nicht den Fehler machen und mich durch sein makelloses Äußeres ablenken lassen.


    „Hallo, ich bin Claire und neu in der Gegend.“ Ich setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Ich habe Sie vorhin in Ihrem Haus verschwinden sehen und da dachte ich mir, ich sage mal hallo.“


    „Bist du alleine gekommen?“, wollte er rasch wissen und warf einen Blick hinter mich.


    „Ich bin hergezogen, um hier zu studieren. Meine Eltern besuchen mich erst in vier Wochen wieder. Bis dahin wollte ich versuchen, etwas Anschluss zu finden.“


    „Äh, natürlich, komm doch herein“, meinte er und ließ mich an sich vorbei in den Flur eintreten. Ich war eine Studentin, die weit von zuhause weggezogen war und noch keine Freunde hier hatte, die sich um sie sorgen würden. Ich war quasi das perfekte Fressen. Auch wenn er heute schon gegessen hatte, was ich an seinem schlechten Atem erkannte, würde er sich einen so attraktiven Nachttisch wie mich nicht entgehen lassen.


    „Setz dich“, meinte er. „Willst du etwas trinken?“ Er verschwand in der Küche und ich ließ mich auf dem roten Ledersofa nieder.


    „Ein Wasser, bitte“, erwiderte ich, während ich mich in seinem Wohnzimmer nach Fluchtmöglichkeiten umsah. Es gab eine Terrassentür, die offen stand, zwei Fenster und eine Treppe nach oben.


    „Wie war noch mal dein Name?“, wollte ich wissen, als er mir ein Glas mit Leitungswasser brachte.


    „Aaron“, meinte er, schloss die Terrassentür mit dem Fuß und sank neben mir aufs Sofa. „Willst du deine Jacke nicht ausziehen?“


    „Nein, ich friere so schrecklich schnell.“


    „Ich könnte dich ja wärmen.“ Er war ein Stück zu mir gerutscht, um mir den Arm um die Schultern zu legen. Im Gegensatz zu Vampiren fühlte sich seine Haut warm an, ich konnte seine Augen schwarz glühen sehen, als er mich hungrig musterte.


    Ich nahm mein Wasserglas in die Hand und ließ es klirrend zu Boden fallen.


    „O Gott, ich Tölpel!“, schimpfte ich und beugte mich nach vorne, um mir das Schlamassel auf seinem Teppich anzusehen.


    „Es ist ja nur Wasser. Ich werde schnell ein Handtuch holen gehen.“


    „Geh bitte nicht.“ Als er sich erheben wollte, hielt ich ihn zurück. Ich hatte blitzschnell ein langes Messer aus meinem Stiefel gezogen und es ihm in den Oberschenkel gerammt, um ihn damit am Sofa festzuhalten.


    „Woher hast du das Messer?!“, meinte er bestürzt und umfasste den Griff, um es sich mit schmerzverzerrter Miene aus dem Bein zu ziehen. Ich war derweil aufgesprungen und hatte mich ein paar Meter von ihm entfernt.


    „Ich habe mehr als nur ein paar Messer dabei“, grinste ich und wollte meinen Colt aus dem Gürtel ziehen, doch er blieb stecken. „Aber ich bevorzuge es, mit Messern zu kämpfen.“ Es war ein wenig Selbstvertrauen geschwunden, als Aaron sich mir näherte und ich meine Waffe nicht zücken konnte. Er fletschte die Zähne und knurrte mich böse an.


    „Du verfolgst mich schon seit über einer Woche, oder?! Ich konnte deine Aura vor meinem Grundstück spüren.“ Was für eine Aura? Menschen besaßen keine Aura, demnach konnte er mich auch nicht gespürt, höchstens gehört haben.


    Ich zog das kürzere Messer aus meinem zweiten Stiefel und hielt es schützend vor mich. Ich wagte einen Blick auf seinen Oberschenkel und musste feststellen, dass sich die Wunde schon fast wieder geschlossen hatte. Verdammte Selbstheilungskräfte.


    Während ich ihn mit einem Messer von mir fernhielt, versuchte ich mit der anderen Hand die Pistole aus meinem Gürtel zu pfriemeln. Nur die spezielle Munition aus Messing würde ihn umbringen können.


    Als Aaron mit dem Messer ausholte, wich ich gekonnt aus. Er hatte es in die Wand gerammt und beschimpfte mich nun laut.


    „Du wirst hier nicht mehr lebend herauskommen!“


    „Ich glaube, da irrst du dich“, erwiderte ich und versenkte das andere Messer in seiner Schulter, bevor ich es wieder herauszog. Mich traf eine Faust im Gesicht, doch ich war schon in die Höhe gesprungen, um ihm einen Tritt in den Magen zu verpassen.


    „Warum bist du so stark?!“, brüllte er mich auf einmal an. Seine Augen waren pechschwarz, das Blut, das über sein blaues Hemd rann, war ebenfalls schwarz. Er war ein Todgeweihter, dem ein Dämon ein zweites Leben geschenkt hatte. Doch es war kein richtiges Leben. Er war nicht unter die Lebenden zurückgekehrt, er war untot und deshalb musste er zurück in sein Grab geschickt werden.


    „Gutes Training“, erwiderte ich und hatte es endlich geschafft, den Colt aus meinem Gürtel zu befreien. Ich zielte damit auf den Dämon und feuerte ab, doch ich traf nur sein Bein, da meine Hände zitterten.


    „Was zur Hölle bist du?!“ Ich wusste nicht, weshalb er mich für ein anderes Wesen hielt. Ich war ein normaler Mensch, der aufgrund einer guten Polizeiausbildung, einer Menge Erfahrung und Laceys hartem Training im ersten Arbeitsjahr ein guter Gegner war. Ich würde es mit allen Untoten aufnehmen können.


    „Dein Todesengel“, schrie ich ihm entgegen, er hatte einen Kerzenständer gegriffen und ihn nach mir geworfen.


    Als ich wieder abdrücken wollte, überkam mich auf einmal dieses bekannte Schwindelgefühl. Es zwang mich in die Knie, meine Umgebung schien sich zu bewegen. In Zeitlupe kam der Dämon auf mich zugesprungen, riss mir die Waffe aus der Hand und schlug mir damit gegen den Kopf.


    Ich nahm meinen eigenen Schmerzensschrei nur gedämpft wahr, alle Geräusche waren verzerrt. Die Kopfschmerzen wurden immer stärker, meine Schläfe pochte in einem viel zu schnellen Tempo. Mein Herz raste, während mein Kopf in den Nacken fiel und Aaron das Messer hinter mir aus der Wand zog, um mir damit zu drohen.


    Plötzlich hörten die unerträglichen Schmerzen in meinem Kopf auf, doch er hatte erneut ausgeholt, um mir den Colt gegen die Stirn zu knallen. Jetzt spürte ich das warme Blut über meine Wange tropfen und schloss in einer Art Trance die Augen.


    „Hast du tatsächlich geglaubt, du könntest mich in meinem eigenen Haus umlegen?!“, hörte ich ihn noch fragen, ehe ich zur Seite kippte und endgültig das Bewusstsein verlor.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Ich wusste nicht mehr, wie ich aus meinem eigenen Bett hierhergekommen war, doch am nächsten Morgen wachte ich in einem Krankenhausbett auf. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern, nur mein Kopf fühlte sich schwer an, als hätte mir jemand kleine Gewichte an die Ohrläppchen geklemmt.


    „Oh, Sie sind wach.“ Eine Krankenschwester war neben mir aufgetaucht und ich zuckte erschrocken zurück.


    „Wo … was“ In meinem Kopf hatten sich alle Gedanken zu einem großen Knäuel verknotet.


    „Ich werde Ihre Schwester holen gehen. Sie war jeden Tag für ein paar Stunden hier“, erzählte sie und verließ das kleine Zimmer. Neben mir entdeckte ich noch ein Bett, das glücklicherweise leer war. Warum war ich im Krankenhaus aufgewacht? Und seit wann hatte ich eine Schwester?


    Während sich meine Gedanken noch immer drehten und ich keinerlei Erinnerungsvermögen hatte, schob sich Lacey durch den Türspalt ins Zimmer.


    „Scarlett, ich bin so froh.“ Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihr ein riesiger Stein vom Herzen gefallen. Sie sank neben mir auf das freie Bett und lächelte sanft.


    „Warum hast du denen gesagt, ich wäre deine Schwester?“


    „Die haben mich nur um diese Uhrzeit zu dir gelassen, weil ich behauptet habe, ich sei mit dir verwandt.“


    „Was ist überhaupt passiert?“, wollte ich wissen und bemerkte die Schläuche und Nadeln, die aus meinen Händen kamen und an große Apparaturen angeschlossen waren. War ich etwa mit dem Auto verunglückt?


    „Du hast mir eine Nachricht auf dem Telefon hinterlassen. Ich bin sofort ins Auto gestiegen und habe Ainsworth' Haus noch rechtzeitig erreicht, bevor er dich hätte anfassen können. Ich habe durchs Fenster gesehen, wie er dich mehrmals niedergeschlagen hat, bevor die Polizei die Tür eingetreten hat.“


    „Ainsworth“, formte ich nur mit den spröden Lippen und begann, mich an alles zu erinnern. Ich war auf dem Heimweg gewesen, hatte Ainsworth entdeckt und ihn im Alleingang umbringen wollen. Lacey hatte ich vorher noch eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen, falls mein Plan schieflaufen würde.


    „Scheinbar ist der Plan schiefgelaufen“, meinte ich und versuchte, mir die Worte der Krankenschwester ins Gedächtnis zu rufen. „Warum Tage? Habe ich etwa Tage lang geschlafen?“


    „Du hast fünf Tage im künstlichen Koma gelegen. Du hattest Glück, dass ich die Polizei gerufen habe. Ich habe ihn wegen mehrmaliger versuchter Vergewaltigung anzeigen lassen. Sie suchen jetzt überall nach ihm, doch die Leben der vielen Frauen holt es nicht zurück.“ Die Polizei würde ihn nicht überwältigen können, doch sie würden uns helfen können, ihn aufzuspüren.


    Als ich mich ein Stück aufrichtete, konnte ich mein Spiegelbild im Bildschirm des kleinen Fernsehers sehen. Um den Kopf trug ich einen dicken Verband.


    „Sieht aus wie ein Stirnband“, meinte ich amüsiert.


    „Wie kannst du das nur mit Humor aufnehmen?“ Ich hatte Lacey noch nie so verstört erlebt. Sie war den Tränen nahe, als sie mich musterte. „Wäre ich nicht rechtzeitig da gewesen, hätte ich dich tot aufgefunden. Wir haben so viele Nachforschungen angestellt. Du wusstest, dass Ainsworth nicht leicht umzubringen ist. Du hättest auf mich warten sollen, auch wenn Sonntag war.“


    „Welchen Tag haben wir heute?“, wollte ich wissen und entdeckte die Blumen auf der Fensterbank. „Wer hat die gebracht?“


    „Wir haben Freitag und dein Vater war hier. Er hat sich Sorgen gemacht, ich musste ihn beruhigen. Wir wussten nicht, ob du die Kopfverletzungen überlebst, aber ich habe allen gesagt, dass du bald wieder aufwachen wirst.“ Ich erinnerte mich an den Schmerz, das Schwindelgefühl und die Dunkelheit, die mich verschlungen hatte. Ich erschauderte bei der Erinnerung.


    „Warum mussten die mich ins künstliche Koma versetzen?“, fragte ich und das Puzzle in meinem Kopf setzte sich langsam wieder zusammen.


    „Du hattest eine starke Kopfverletzung, innere Blutungen und eine Gehirnerschütterung“, erzählte Lacey und erhob sich, um aufs Fenster zuzugehen. Sie roch an der Blume, die mein Vater mitgebracht hatte, und musste seufzen. „Die Ärzte haben gesagt, dein Körper hat einen schnellen Heilungsprozess. Nach drei Tagen warst du schon wieder über den Berg. Aber sie wollten sicher sein und haben dich noch schlafen lassen.“


    „Ich hatte ihn beinahe, Lacey!“ Ich setzte mich auf und ärgerte mich darüber, dass mich die viele Schläuche ans Bett fesselten. Meine menschlichen Bedürfnisse meldeten sich und ich sah mich nach einem Schalter um, mit dem man die Krankenschwester rufen konnte. „Hätte meine Waffe nicht in meinem Gürtel geklemmt, hätte ich ihn längst erledigt!“


    „Ich habe eine Menge in den letzten Tagen nachgedacht“, fing sie an und ich ahnte nichts Gutes. „Ich habe bereits eine Partnerin verloren und du bist mir zu sehr ans Herz gewachsen.“


    „Was soll das heißen?“


    „Du musst mit der Jagd aufhören, Scarlett.“ Ihre Worte trafen mich härter als jeder Schlag. Lacey, meine beste Freundin und Partnerin, verlangte von mir, meinen Beruf, meine Bestimmung aufzugeben.


    „Mein Plan hatte eine Schwachstelle, ja, und?“ Das Gerät, das meinen Herzschlag aufzeichnete, schlug augenblicklich aus.


    „Du wärst fast dabei draufgegangen!“


    „Ich hätte gewusst, dass du Ainsworth bis zu deinem eigenen Tod jagen würdest und wäre guten Gewissens gestorben!“, protestierte ich. „Allein in der Zeit, in der wir ihn beobachtet haben, hat er drei Leichen in seinem Garten vergraben! Wir können diese Ungeheuer nicht“ Mir wurde ganz übel, da ich seit Tagen nichts gegessen hatte. Eigentlich war Lacey die ambitioniertere Jägerin von uns beiden, doch ich war so nah an unserem Ziel gewesen, dass ich es jetzt nur noch mehr wollte. Ich wollte diesen Mistkerl sterben sehen.


    „Du weißt nicht, was mit meiner ehemaligen Partnerin geschehen ist“, meinte Lacey in einem ruhigen Ton und steuerte die Zimmertür an.


    „Nein, denn du sprichst nie darüber.“


    „Sie ist tot, Scarlett.“ Mit ihrem Wissen hätte Dr. Boone sie sicherlich auch nicht einfach so in ihr normales Leben zurückkehren lassen. „Sie ist gestorben, weil icheinen Fehler gemacht habe!“ Einen Moment biss sie sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. „Und dieses Mal hätte es genauso verlaufen können. Ich habe Ainsworth vor einer Woche nicht rechtzeitig erschossen und jetzt hättest auch du beinahe den Löffel abgegeben!“


    „Ich werde nicht aufhören, ihn zu suchen“, erwiderte ich mit einem verbitterten Ausdruck in den Augen. „Vielleicht muss ich wieder bis ans Ende meiner Kräfte gehen, doch ich werde dieses Arschloch finden und ihm ein ganzes Magazin ins Herz abfeuern!“


    „Keine Sorge, das werde ich vor dir erledigt haben“, meinte sie, ehe sie die Tür öffnete und das Krankenhaus verließ.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte ihr nachlaufen und sie bitten, mich mitzunehmen. Ich wollte mich für meinen kindischen Anfall entschuldigen. Ich wollte sie in die Arme schließen und ihr versichern, mich nie wieder in eine solche Gefahr zu begeben.


    Unsere Zusammenarbeit schien hiermit jedoch beendet worden zu sein.


    Ich musste tief Luft holen, um nicht zu heulen, als die Krankenschwester mein Zimmer betrat.


    „Soll ich Sie an einen mobilen Tropf hängen?“, fragte sie, ich nickte nur stumm und wünschte mir, das letzte Wochenende wäre nie geschehen.


    


    Meine Werte schienen sich am Freitag so rasant verbessert zu haben, dass sie mich am Samstagnachmittag bereits wieder gehen ließen. Mason und mein Vater hatten mich abgeholt. Sie fuhren mich zu meiner Wohnung und wollten mich noch nach oben begleiten, doch ich konnte sie abwimmeln. Ich wollte meine Ruhe haben.


    Vorsichtig schloss ich meine Wohnungstür auf und betrat den langen Flur, in den sogar ein Kleiderschrank und eine Kommode passten. Mein Vater hatte mir ein paar Klamotten geholt, so dass ich nun in einem weiten T-Shirt und einer viel zu engen Hose steckte. Sie waren beide auf dem Altkleiderstapel gelandet, doch er schien es beim Betreten meiner Wohnung für meine Klamottensammlung gehalten zu haben.


    Ich stellte die kleine Reisetasche, in der er mir meine Sachen gebracht hatte, auf den Boden und schlenderte ins Badezimmer. Dort wagte ich den ersten Blick in den Spiegel nach meinem Krankenhausaufenthalt.


    Mein Körper hatte die Wunde an meiner Stirn schnell schließen können, doch es war eine unverkennbare Narbe zurückgeblieben. Sie erstreckte sich über meine linke Stirnhälfte bis über meine Schläfe. Ich würde mir einen Pony, der mir bis zur Nase reichte, schneiden lassen müssen, um nicht als Narbengesicht herumzulaufen.


    Im Krankenhaus hatten sie mir gesagt, es würde Abdeckcremes geben, mit denen ich die Narbe retuschieren können würde. Doch sie würde nie aus meinem Gesicht verschwinden. Sie würde mich für den Rest meines Lebens zeichnen.


    Die Scarlett, die vor einer Woche bewusstlos ins Krankenhaus eingeliefert worden war, existierte nicht mehr. Ab sofort würde ich den Spitznamen Scar tragen, um mich selbst immer daran zu erinnern, was meine Mission war. Ich würde Ainsworth suchen und ihn und seine erbärmlichen Freunde enthaupten. Es war das erste und letzte Mal gewesen, dass mich einer von diesen Monstern überwältigt hatte. Sie würden lernen, ihren Todesengel zu fürchten.


    Ehe ich nach Ainsworth suchen würde, würde ich erst einmal all meine Vorräte verputzen, ein schönes Bad nehmen und mich vor dem Fernseher in drei Decken einwickeln. Aaron Ainsworth musste warten.


    Wer allerdings nicht warten konnte, war der Vampir, den ich gerade auf meiner Couch entdeckte.


    „Guten Abend, meine Hübsche“, grinste er und erhob sich, um eine kurze Verbeugung zu machen. „Ich habe dich hier schon länger nicht mehr gesehen.“


    O nein, nicht das schon wieder.


    


    Ich lief um meinen Tisch herum, um das Licht einzuschalten. Callum hatte die ganze Zeit im Dunklen hier gesessen und meinen Monatsvorrat an Whiskey ausgetrunken.


    „Was machst du hier? Woher weißt du, wo ich wohne?“


    „Ein guter Vampir kann deinen Geruch kilometerweit verfolgen.“


    „Und wie gut muss so ein Vampir sein?“ Ich suchte den Raum nach meiner Ausrüstung ab und erinnerte mich, dass ich sie im Schlafzimmer unter meinem Bett verstaut hatte. Wenn ich ihn hinhalten würde, würde ich schnell genug sein, um mir einen Pflock zu holen.


    „Ein Meistervampir“, erwiderte Callum schmunzelnd, ich geriet ins Stocken.


    „Du willst mir gerade weismachen, dass ich letzten Samstag versucht habe, einen Meistervampir abzumurksen?“


    „Es gibt vielleicht ein paar hundert von uns auf der ganzen Welt, ja.“


    Er war eindeutig eine Nummer zu groß für mich gewesen. Doch ich würde trainieren und gegen ihn antreten können.


    „Dein Krankenhausaufenthalt hat mich ganz schön aus der Bahn geworfen, Scarlett.“


    „Scar, bitte.“ Ich griff nach einem Glas und der Wodkaflasche. Die Ärzte hatten mir zwar verboten, Alkohol zu trinken, doch ich brauchte keine Schmerzmittel mehr, ich brauchte stärkeres Zeug.


    „Scar wie Narbe?“, wollte er überrascht wissen und sank wieder aufs Sofa.


    „Das ist ja wohl unübersehbar.“ Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu und näherte mich der Schlafzimmertür. „Warum bist du hergekommen? Verlangst du nach einer Revanche?“


    „Dein Messer hätte eh zuerst in deiner Brust gesteckt.“ Er zwinkerte mir zu, während er sein Hemd ein Stück aufknöpfte. Wollte er mich etwa provozieren? In meiner Wut würde er nicht lange dafür benötigen.


    „Sei froh, dass ich keine große Lust auf eine Revanche habe“, erwiderte ich zerknirscht und trat meine Schlafzimmertür mit dem Fuß auf. Ich nahm einen kräftigen Schluck Wodka und atmete tief durch, als ich das Brennen in meiner Kehle spürte.


    „So fühlt sich der Durst auf Blut an“, lachte er, als er mein zusammengekniffenes Gesicht in Augenschein genommen hatte.


    „Mich interessieren die Angewohnheiten deiner Freunde und dir herzlich wenig.“


    „Das sollten sie aber.“


    „Warum?“, brummte ich und fragte mich, wo ich meine Ausrüstung versteckt hatte. Unterm Bett konnte ich sie nicht entdecken.


    „Suchst du die etwa?“ Er schleuderte mir mit dem Fuß meine Ledertasche mit Colt, Silberpflöcken und Messern entgegen. Sie schlitterte bis zur Wand und öffnete sich ein Stück, so dass ein Messer herausfiel.


    Ich bückte mich, um es anzuheben und in der Hand zu drehen. Ich fuhr mit einem Finger über die Verzierungen, bis ich wieder beim hölzernen Griff angekommen war. Lacey hatte die Messer auf einem Trödelmarkt gekauft, doch sie hatten uns bisher immer gute Dienste geleistet.


    Bei der Erinnerung an meine beste Freundin zog sich mein Magen zusammen und ich legte das Messer auf dem Bücherregal ab.


    „Ein guter Vampir sucht alles zusammen, was ihn töten könnte, wenn er die verlassene Wohnung einer Jägerin betritt“, grinste Callum und ich warf einen Blick über meine Schulter in die Küche.


    „Hast du auch meinen Besteckkasten leer geräumt?“


    „Ich bezweifle, dass du Silberbesteck besitzt. Außerdem hätte ich dir schneller die Kehle aufgerissen, als du beim Küchentisch angekommen wärst.“ Ich schluckte, als ich die drei Meter bis zur Küchentheke sah und begriff, dass er wirklich schneller sein würde. Mit einem Satz würde er auf mir knien und längst an meiner Halsader saugen.


    „Warum bist du hier, Callum? Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.“


    „Ja, es ist mein richtiger Name. Callum Thomson, aber du darfst mich Cal nennen.“


    „Sehr großzügig von dir“, murmelte ich, dann geisterten mir ein paar seiner ersten Worte wieder durch den Kopf. „Warum hat dich meinKrankenhausaufenthalt aus der Bahn geworfen?“


    Nun erhob er sich und machte ein paar Schritte auf mich zu. Er strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und zeigte mir seine Stirn. Es hatte sich eine feine Linie darauf gebildet, als hätte auch ihn jemand niedergeschlagen.


    „Glaubst du jetzt an Hexerei?“


    „Du meinst, wenn mich jemand verletzt, hinterlässt das auch an dir Spuren?“ Ich zog skeptisch die Stirn kraus.


    „Du musst vor deinem Krankenhausaufenthalt etwas gespürt haben“, meinte Cal und nahm mir die Wodkaflasche ab, um sie neben das Messer ins Regal zu stellen. „Sieh mich an.“


    Ich hob den Kopf und blickte ihm in die grünen Augen. Sie funkelten wie zwei kleine Edelsteine.


    Man musste eine Menge Selbstbeherrschung besitzen, um beim Anblick dieser Perfektion nicht schwach zu werden. Callum trug dieses Mal eine dunkle Jeans und ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte.


    Plötzlich überkam mich wieder das seltsame Schwindelgefühl, ich musste mich an der Stehlampe links von mir abstützen, um nicht umzukippen. Es waren die Kopfschmerzen, die ich schon letztes Wochenende verspürt hatte.


    „Wie … wie machst du das?“ Meine Stimme klang heiser, während sein Blick etwas Intimes zu haben schien. Als würde er in meiner Seele stöbern.


    „Jedes Mal, wenn ich dich rufe, verspürst du diesen Schwindel, habe ich recht?“ Ich musste nichts sagen, mein Blick war ihm Antwort genug. „Du hast einen starken Willen. Du wehrst dich noch dagegen, deshalb lösen meine Rufe nur Schmerzen aus.“ Ich schloss die Augen, um ihn aus meinem Kopf zu verbannen. Das Rauschen in meinen Ohren wurde weniger, ich konnte wieder in einem normalen Tempo atmen.


    „Lass es zu“, hauchte Cal.


    „Warum solltest du mich rufen? Wir kennen uns gar nicht.“ Als ich wieder die Augen öffnete, war sein Blick so fesselnd und weich zugleich, dass ich glaubte, in die Augen eines Freundes zu sehen.


    Scarlett O'Doherty, hm? Ein interessanter Name. Woher stammst du?


    Warum wollte er wissen, wo meine Geburtsstadt lag? Versuchte er es etwa gerade mit Smalltalk?


    „Ich wurde hier in der Gegend geboren, aber mein Vater stammt aus Irland“, erzählte ich und mein Blick wanderte bis zu seinen Lippen, die sich nicht bewegten, wenn er sprach.


    Es wäre schön, mehr über dich zu erfahren.


    „Wie … machst du das?“ Ich senkte den Blick, um mich von ihm zu lösen.


    „Verdammt“, zischte er auf einmal und raufte sie die Haare, während er im Raum auf und ab ging.


    „Was ist da eben zwischen uns passiert?“, wollte ich wissen und blieb im Gegensatz zu ihm wie angewurzelt stehen.


    „Ich habe gehofft, dass die Gedankenübertragung nicht so gut funktioniert. Ich habe bisher nur dreimal eine Hexe getroffen. Es existieren vielleicht noch elf Stück von ihrer Art.“


    „Und dir sind schon drei von ihnen begegnet? Dann musst du viel herumgekommen sein.“ Ich bezweifelte, dass sich die elf letzten verbliebenen Hexen in einem Land aufhielten. So würde man ihre Art leichter ausrotten können.


    „Ich lebe schon eine Weile, Scar.“ Er blieb kurz stehen, um mich anzugrinsen, dann setzte er sein unruhiges Auf-und-ab-Gehen fort. „Bevor mir uns die Hexe vor einer Woche einen Fluch auferlegt hat, ist mir zwei hundert Jahre lang keine mehr begegnet.“


    „Zweihundert Jahre, das ist eine lange Zeit“, stellte ich fest und durchforstete mein Gehirn nach allen wichtigen geschichtlichen Daten, die Callum miterlebt haben musste. „Du warst bei der Erfindung der Eisenbahn dabei!“


    „Und ich war gerade auf einer Spanienreise, als ein Seefahrer namens Christoph Kolumbus mit seiner Santa Maria in See stach.“


    „Warte“, meinte ich und durchsuchte mein Bücherregal nach einem Geschichtsbuch. Als ich ein Lexikon gefunden hatte, suchte ich unter K wie Kolumbus. „Das war 1492!“ Demnach hatte ich vor einer Woche versucht einen Meistervampir, der über fünfhundert Jahre alt war, umzubringen. Natürlich war ich nicht stark genug gewesen.


    „Ich weiß, wann ich gelebt habe, Süße“, schmunzelte er und blieb endlich stehen, um mich anzusehen. „Ich habe versucht, dich zu rufen, um zu testen, inwiefern sie uns aneinander gebunden hat.“


    „Ich hätte es einfach ignoriert, wärst du nicht hier aufgetaucht“, meinte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Nein, hättest du nicht. Mich hat bisher noch niemand ignoriert. Seine Stimme hallte mir durch den Kopf und ich schüttelte mich angewidert.


    „Lass das gefälligst!“


    „Siehst du?“


    „Was soll ich sehen?“ Mein Magen knurrte, ich fühlte mich dreckig und wünschte mir nichts sehnlicher, als nach einem Abendessen und einem Bad endlich ins Bett zu fallen.


    „Von dieser Gedankenübertragung hat mir ein ehemaliger Freund einmal erzählt. Er ist auf eine Hexe getroffen, die ihn an sich selbst gefesselt hat. Diese Bindung zwischen zwei Wesen verknüpft ihre Seelen miteinander.“


    „Du meinst so etwas wie Seelenverwandtschaft?“


    „Richtig“, meinte er und sank wieder aufs Sofa.


    „Und wie können wir das rückgängig machen?“ Ich stellte das Lexikon zurück ins Regal und griff nach dem Messer, um es in meiner Tasche zu verstauen. „Ich meine, hat dein alter Freund diese Bindung lösen können?“


    „Er hat mir nie verraten, ob er etwas für sie empfunden hat, aber sie wird schon ihre Gründe gehabt haben. Sie hat ihn an sich gebunden, damit er ein schlechtes Gewissen hat, wenn er mit anderen Frauen verkehrt. Sie wollte ihn damit bestrafen und hat wohl gehofft, ihn so für sich zurückgewinnen zu können.“


    „Hat sie es geschafft?“, wollte ich wissen, während ich meine Ausrüstung wieder unter dem Bett verstaute. Wenn Callum verschwunden war, würde ich mir ein neues Versteck dafür suchen müssen.


    „Er hat sie hassen gelernt, sie dagegen hat ihn unsterblich geliebt“, erwiderte er und mir wurde klar, wie grausam eine solche Bindung sein konnte. Ich hob den Kopf an und musterte den Vampir auf meinem Sofa. Ich hatte mir geschworen, mit Lacey alle Monster auszurotten. Wir waren drei Jahre lang ein gutes Team gewesen, sie war einer der wenigen Menschen, der mir nach all den Lügengeschichten noch geblieben war.


    Zu meinen anderen Freunden pflegte ich einen unregelmäßigen Kontakt. Es gab ein paar alte Schulfreunde, die mir Postkarten aus dem Urlaub schickten oder manchmal in der Stadt waren und mich darum baten, eine Nacht bei mir zu bleiben. Ich hatte jedoch allen so viele Lügen über meinen Beruf und meinen Alltag erzählen müssen, dass ich es irgendwann nervlich nicht mehr ausgehalten hatte.


    Lacey hatte sich nicht mehr bei mir gemeldet. Für sie schien unsere Zusammenarbeit beendet worden zu sein.


    „Was geht dir durch den Kopf?“, fragte Cal auf einmal und ich sah ihn überrascht an. Wir waren uns bisher nicht sonderlich sympathisch gewesen, weshalb interessierte er sich also dafür, was mich gerade beschäftigte?


    „Vielleicht hat uns eine Hexe aneinander gebunden, aber vergiss nicht, dass ich dir am liebsten einen Pflock durchs Herz bohren würde“, entgegnete ich trotzig und verschwand in der Küche, um den Kühlschrank zu öffnen. Die meisten Lebensmittel waren seit ein paar Tagen schlecht, die Milch war sauer geworden. Gezwungenermaßen griff ich nach einer Dose Ravioli und schnappte mir einen Topf, in dem ich die Dosenfüllung erwärmen konnte.


    „Vampire haben es da doch einfacher.“ Als wäre er ein Geist, tauchte er plötzlich auf einem Küchenstuhl auf. Je älter Vampire waren, desto kräftiger und schneller wurden sie. Da Callum ein Meistervampir war, konnte er sich so schnell bewegen, dass ich ihn kaum noch wahrnehmen konnte. „Wir suchen uns einen hübschen Hals, eine nette Ader und saugen ein bisschen. Und wenn wir nicht übermütig werden, können wir unser Opfer hinterher hypnotisieren, als wäre nie etwas geschehen.“


    „Wehe, du denkst auch nur daran, an meiner Ader zu nuckeln!“ Ich drehte mich blitzschnell um und hielt ein Messer aus dem Besteckkasten schützend vor mich, als er einen Satz zu mir machte.


    „Du bist gut, darling“, schmunzelte er, ehe er mir das Messer aus der Hand gezogen hatte. Seine Bewegungen waren zu schnell für mein menschliches Auge. „Aber viel zu langsam.“


    „Eigentlich habe ich eine Partnerin. Vier Augen sehen mehr als zwei.“ Die Erinnerung an Lacey schmerzte immer noch. Ich hatte versucht, sie aus dem Krankenhaus anzurufen, doch sie hatte mich immer wieder weggedrückt. „Außerdem habe ich keine große Lust, ständig aufzupassen, ob du mir gerade deine Zähne in die Schulter rammen willst.“ Ich hatte genügend Probleme. Ich musste Lacey irgendwie erreichen, um noch einmal mit ihr über alles zu sprechen. Es war ein Risiko gewesen, alleine zu Ainsworth zu gehen. Ich trug alleine die Schuld daran, sie durfte sich nicht schuldig fühlen.


    „Keine Sorge, ich mag dich zwar nicht sonderlich“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, warf ich ein.


    „Aber ich werde dir nichts antun, solange du deine Pflöcke in der Tasche lässt.“


    „Ich traue dir nicht, Vampir“, zischte ich und starrte ihm böse in die leuchtenden grünen Augen.


    „Das beruht ebenfalls auf Gegenseitigkeit“, grinste er, ehe er nach hinten sprang und das Küchenfenster öffnete. „Ich habe noch einen Job zu erledigen.“ Er machte einen Satz auf die Fensterbank, lehnte sich nach draußen und beugte sich vor, um sich in die Tiefe fallen zu lassen. Hätte ich nicht schon oft Vampire aus höheren Stockwerken springen gesehen, wäre ich jetzt ausgeflippt und hätte einen Krankenwagen gerufen.


    Ich bemerkte erst, dass ich ihm gedankenversunken nachgesehen hatte, als die Tomatensoße überkochte und überall kleine rote Spritzer an der Wand hinterließ.


    Als hätte ein Vampir beim Trinken nicht aufgepasst, dachte ich mir, ehe ich den Gedanken wieder abschüttelte und mir einen Lappen zum Putzen suchte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Ich besuchte meinen Großvater am Sonntag. Er hatte sich große Sorgen um mich gemacht.


    „Eine Enkelin sollte nicht vor ihrem Großvater von dieser Erde verschwinden!“, meinte er, ich beruhigte ihn.


    „Ich habe ein starkes Immunsystem. So knapp war es gar nicht.“ Doch, es war verdammt knapp gewesen. Heute Morgen hatte mein Arzt noch einmal angerufen, um sich zu versichern, dass es mir gut ging.


    Ich fühlte mich gesund, nur die Narbe auf meiner Stirn erinnerte mich daran. Sie zeigte, dass ich eine verantwortungsvolle Polizistin war, die für die Unschuldigen sogar ihr Leben einsetzte, hatte mein Großvater gesagt. Die Geschichte würde ich auch anderen auftischen können.


    Auf dem Heimweg versuchte ich, Lacey zu erreichen. Ich rief dreimal bei ihr an, bis sie endlich abhob.


    „Habe ich dir nicht signalisiert, dass wir keinen Kontakt haben dürfen?“, fragte sie verärgert.


    „Wir arbeiten immer noch für denselben Chef in derselben Stadt. Wir sind also Partner, daran kannst du nichts ändern.“


    „Du wirst nicht mehr auf die Jagd gehen“, erwiderte Lacey. „Wir hatten das geklärt, Scarlett. Du wirst dir einen anderen Job suchen müssen.“


    „Du kannst mir vielleicht die Freundschaft kündigen, aber du kannst mir nicht verbieten, weiter nach Ainsworth zu suchen.“


    „Der ist doch eine Nummer zu groß für dich.“


    „Ich will, dass er dafür büßt, was er mir angetan an!“


    „Das will ich auch“, meinte Lacey, dann musste sie seufzen. „Aber ich werde nicht dabei zusehen, wie er dich erneut niederschlägt. Auch wenn wir keinen Kontakt mehr haben dürfen, damit er dich nicht aufspürt, wenn ich ihn verfolge“ Sie machte eine kurze Pause und jemand hinter mir hupte, da ich mitten auf der Straße zum Telefonieren angehalten hatte. Diese Straße war so gut wie nie befahren. „Vielleicht habe ich es dir nie gesagt, aber du bist die wichtigste Person meines Lebens geworden. Ich habe noch nie so gut mit jemand zusammengearbeitet. Du stärkst mir den Rücken, denn vier Augen sehen mehr als zwei. Aber das war immer dein Spruch. Wir verbringen unsere Freizeit miteinander, du kennst meine Stärken und Schwächen. Aber ich werde nicht mehr mit dir zusammen jagen, solange dieser Mistkerl auf freiem Fuß ist. Ich würde es nicht verkraften, noch eine so gute Freundin zu verlieren.“


    „Du verlierst mich, wenn du mich aus allem heraushältst“, flüsterte ich, doch sie hatte längst aufgelegt.


    Ein paar Minuten blieb ich noch am Straßenrand stehen, dann entschied ich mich, nach Hause zu fahren und von dort nach Ainsworth zu suchen. Es musste Zeitungsartikel über tote Studentinnen geben. Wenn sie sich in einer Gegend häuften, hatte ich Ainsworth gefunden.


    Unerwartet klingelte mein Handy. Mit zittrigen Fingern zog ich es aus meiner Tasche und hob eilig ab, da ich glaubte, Lacey hätte es sich anders überlegt oder würde meine Hilfe dringend benötigen.


    „Ich bin sofort da!“, meinte ich atemlos und lenkte mein Auto wieder an den Fahrbahnrand.


    „Ich habe Ihnen noch nicht einmal von Ihrem Auftrag erzählt.“ Ich konnte meine Enttäuschung gerade noch verbergen, als ich die Stimme erkannte. „Diesen Elan lobe ich mir.“


    „Danke, Dr. Boone“, erwiderte ich peinlich berührt. „Wir sind immer noch hinter Ainsworth her.“ Er würde nicht erfahren müssen, dass Lacey und ich momentan im Alleingang jagten. „Er ist allerdings schwerer zu erledigen, als wir gedacht haben.“


    „Vergessen Sie Ainsworth für einen Moment, Ihre Partnerin kann sich darum kümmern“, meinte er. Ich hatte noch nie eine tiefere Stimme gehört. Würde er nicht so flüssig sprechen und auf meine Aussagen reagieren, hätte ich längst geglaubt, es wäre eine Computerstimme. „Sie müssen einen gewissen Noah Sadler aufsuchen, um Informationen aus ihm herauszubekommen. Er ist seit ein paar Wochen tot, ich brauche nur eine Information. Sie sollen ihn nicht einfangen, verstanden?“


    „Was für eine Information ist das?“, wollte ich wissen und notierte mir seinen Namen auf einem Taschentuch.


    „Wenn Sie ihn haben, rufen Sie mich noch einmal an.“ Mit diesen Worten legte Dr. Boone wieder auf. Es gab nie eine Verabschiedung, keinerlei Gefühlsregungen oder Hinweise auf den Menschen, der hinter all meinen Aufträgen steckte.


    Ich hatte gehofft, einen ruhigen Tag verbringen zu können. Ich hätte nach Ainsworth gesucht und vielleicht erneut bei Lacey angerufen. Möglicherweise war es der Anruf meines Chefs gewesen, den ich gebraucht hatte. Ich würde Lacey nicht umstimmen können, Cal ging mir nicht mehr aus dem Kopf und diese Ablenkung war im passenden Moment gekommen.


    


    Glücklicherweise stand die Adresse der Familie Sadler im Internet-Telefonbuch, so dass ich schon eine halbe Stunde später vor ihrer Haustür stand.


    „Guten Abend“, lächelte ich, als mir eine mürrisch entgegenblickende Teenagerin die Tür öffnete. „Mein Name ist Scarlett O'Doherty.“


    „Kann ich Ihnen helfen?“ Ihr Blick wanderte von meinen Füßen über mein kurzes Kleid bis zu meinem vernarbten Gesicht.


    „Sind deine Eltern da?“


    „Glauben Sie, ich könnte nicht alleine leben?“, schmatzte sie und schob ihr Kaugummi mit der Zunge durch den ganzen Mund. Es blitzte ein Zungenpiercing hervor und ich hob skeptisch eine Augenbraue. Ich selbst war Anfang zwanzig und doch war mir das Verhalten dieses Mädchen zuwider, obwohl ich mich wahrscheinlich auch noch zur Jugend gezählt hätte.


    „Wie alt bist du, hm?“ Ich betrachtete sie so abschätzend, wie sie mich angesehen hatte. „Du trägst ein T-Shirt mit Löchern und wohnst in einem großen Einfamilienhaus, trägst teure Boots, um die ich dich übrigens beneide, und dir hängen Kopfhörer um die Schultern, als wäre es der neuste Trend, zu zeigen, dass man seine Musik durch Kopfhörer hört. Ich meine, die Teile baumeln wie eine Kette um deinen Hals, dabei hörst du gar keine Musik. Trotzdem ist es cool, Handschuhe ohne Finger und eine Mütze im Sommer zu tragen. Wenn ich dich so ansehe, dann erinnerst du mich an meine Zeit als Fünfzehnjährige.“


    „Fast fünfzehn“, brummte sie, ehe sie sich umdrehte und einen Namen die Treppe hoch brüllte.


    Neben ihr tauchte eine Frau mit dunklen Augenringen, einer zu kurzen Hose und einer Strickjacke, die sie gerade um sich schlang, auf. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, um mich in Augenschein zu nehmen.


    „Kennen wir uns?“, wollte sie in einem forschen Ton wissen.


    „Jetzt weiß ich, woher Ihre Tochter ihr Selbstbewusstsein hat“, grinste ich, dann räusperte ich mich, um den ersten Eindruck nicht kaputtzumachen. „Mein Name ist Scarlett O'Doherty, ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Ehemann sprechen.“


    „Mein Mann ist seit vier Wochen tot, ich kann Ihnen in Ihrer Sache also nicht mehr behilflich sein.“ Als sie die Haustür schließen wollte, schob ich mein Bein dazwischen.


    „Wissen Sie, ich bin ohne Mutter aufgewachsen. Ich kenne den Verlust, den Ihre Tochter zu verkraften hat. Mein Vater war auch alleinerziehend.“


    „Bitte verschwinden Sie wieder. Ich kann Ihnen nichts über meinen Mann sagen. Ich musste schon der Polizei so viel erzählen.“ Als sie die Tür wieder zudrücken wollte, hielt ich sie mit dem Ellbogen auf. Wenn es nötig war, würde ich sie sogar aufdrücken können. Manchmal war es wirklich praktisch, stärker als andere zu sein.


    „So ein großes Haus in Stand zu halten ist sicherlich schwer mit dem spärlichen Geld, das Sie als Witwe bekommen, oder?“ Ich hatte es mit Freundlichkeit versucht, mein Mitgefühl gespielt, doch jetzt half nur noch Bestechung.


    Überraschenderweise öffnete sie die Tür ein Stück. Sie schickte ihre Tochter ins Nebenzimmer und bat mich herein.


    „Was können Sie mir zahlen?“, wollte sie wissen und ich musste schmunzeln. Letztendlich waren sie doch alle käuflich.


    Ich zückte mein Handy und wählte rasch eine Nummer. Dr. Boone hob beim ersten Klingeln ab, als würde er immer an seinem Schreibtisch sitzen. So langsam glaubte ich wirklich, er wäre nur ein gut programmierter Computer.


    „Haben Sie den Geist schon, Miss O'Doherty? Das wäre eine neue Glanzleistung.“


    „Nein, ich bin gerade bei der Frau von Sadler“, erwiderte ich und ließ mich im Wohnzimmer auf dem weißen Sofa nieder. An einer Wand stand ein großer Flachbildfernseher, dahinter befand sich ein riesiges Regal mit einer unglaublichen DVD-Sammlung. Hier würde ich gerne mal einen Filmabend veranstalten.


    „Warum rufen Sie mich dann jetzt schon an?“ Er war hörbar genervt. Die erste Gefühlsregung seit Jahren.


    „Sie ist es leid über ihren Mann zu sprechen. Sie sagt uns nur etwas für Geld.“ Mrs Sadler stellte eine Keksdose auf den Tisch und ließ sich mir gegenüber in einem Sessel nieder.


    „Fünftausend“, meinte er und ich sah mich um. Das polierte Parkett brauchte viel Pflege, der große Garten hinterm Haus einen Gärtner und die beiden Panoramafenster putzten sich auch nicht von alleine.


    „Ich glaube, damit werden wir sie nicht überzeugen.“ Vielleicht hatte ich Mitleid mit der Frau vor mir, die ihren geliebten Ehemann verloren hatte. Möglicherweise hatte ich mein Mitgefühl doch nicht gespielt. Meine Mum war vor etwa zehn Jahren für mich gestorben. Im Alter von sechzehn Jahren hatte ich sie für tot erklären lassen. Ich war zur Polizei gegangen und hatte den Fall neu aufrollen lassen. Sie hatten sie nicht gefunden und dann war Vivienne O'Doherty nicht nur für mich gestorben. So hatte ich damit abschließen können.


    „Bieten Sie ihr das Doppelte an.“


    „Hm“, murmelte ich und nickte Mrs Sadler zu, um ihr zu signalisieren, dass die Verhandlungen gut liefen. „Sie müssen wohl etwas mehr zahlen.“


    „Was erlauben Sie sich eigentlich?“, wollte er verärgert wissen. Heute schien Dr. Boone eine Dose Gefühle zum Abendessen verspeist zu haben. „Sie bekommt zwölftausend, mehr nicht!“


    „Zwanzig“, meinte ich, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich riskierte gerade meinen Job, doch ich wusste, wie sich die fremde Frau fühlte. Ihre Tochter hatte mich an mein eigenes frustrierendes Dasein als Teenager erinnert.


    „Achtzehn, mein letztes Angebot.“


    „Dann wird sie nicht reden. Wenn Ihnen die Information nicht so wichtig ist, werde ich jetzt nach Hause fahren und endlich ein heißes Bad nehmen.“


    „Zwanzigtausend“, meinte er zähneknirschend. „Stellen Sie ihr einen Check aus.“ Natürlich trug ich immer ein paar dieser Checks in meiner Jackentasche. Ich war schon öfters in einer Situation gewesen, in der ich Rechnungen mit einem dieser Checks bezahlt hatte. Dr. Boone war oft mein Retter in der Not gewesen.


    „Immer wieder nett mit Ihnen zu plaudern“, erwiderte ich, bevor ich auflegte. „Gut, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten, Mrs Sadler, stelle ich Ihnen einen Check über zwanzigtausend aus.“


    „Ach, wären die Polizisten doch nur so freundlich gewesen“, lächelte sie auf einmal zufrieden.


    „Dafür versprechen Sie mir aber auch Diskretion. Mein Chef mag es nicht sonderlich, wenn man über seine Arbeitsweise spricht.“


    „Was wollen Sie wissen?“


    Ich zückte einen Notizblock aus meiner Jackentasche, um mir alles Wissenswerte aufzuschreiben.


    „Der Name Ihres Mannes war Noah Sadler. Woran ist er gestorben?“


    „Ein Stromschlag“, erzählte sie und schloss die Augen. Die Erinnerungen schmerzten sicherlich noch zu sehr.


    „Hier? In diesem Haus? Und dann leben Sie noch hier?“


    „Nein, nein“, erwiderte sie rasch. „Er hat drüben im Diner gearbeitet. Dort gab es schon häufig defekte Steckdosen, die Elektronikgeräte haben verrücktgespielt.“


    „Haben Sie nicht versucht, die zu verklagen?“


    „Was meinen Sie, was ich alles getan habe, um wenigstens ein wenig Geld für den Tod meines Mannes zu bekommen?“ Wie sie es sagte, klang es doch ein wenig makaber.


    „Meinen Sie, wenn Ihr Mann noch auf der Erde verweilen würde, als Geist beispielsweise, würde er zurück zum Diner, um“


    „Wollen Sie mir jetzt etwa weismachen, dass es Geister gibt?“ Sie schnaubte verächtlich. „Hören Sie mal zu, Miss, meine Mutter hat jahrelang geglaubt, von einem Geist verfolgt zu werden. Das hat sie letztendlich sogar in den Tod getrieben.“ Sie hatte sich erhoben.


    „Ich habe nicht behauptet, dass es“, fing ich an, dann musste ich seufzen. „Mrs. Sadler, hatte Ihr Ehemann Freunde, Bekannte, gute Arbeitskollegen? Hatte er Feinde?“


    „Nein, es gab keine Feinde. Ich kann Ihnen trotzdem ein paar Namen nennen.“ Sie zählte einige Namen auf, sagte mir, in welcher Beziehung er zu den Personen gestanden hatte.


    „Was für Hobbys hatte Ihr Mann?“


    „Er war Koch und Kochen war auch seine große Leidenschaft.“ Sie hatte sich wieder in ihrem Sessel niedergelassen.


    „Es ist wirklich tragisch, dass Ihr Mann bei der Arbeit umgekommen ist“, meinte ich und überlegte einen Moment, wo sich der Geist von Noah momentan aufhalten könnte. Wäre er in diesem Haus gewesen, hätte ich ihn längst gespürt. Geister versprühten einen seltsamen Geruch und eine Aura, die alles um einen beben ließ. „Hatte er Lieblingsplätze?“


    „Wir sind gerne an die Küste gefahren.“ Einen Ausflug ans Meer hatte ich zeitlich nicht eingeplant.


    „Gab es keine Orte in der Nähe?“, fragte ich und sie dachte kurz nach.


    „Doch“, antwortete sie schließlich, während ich an einem Keks knabberte. „Ein Café ein paar Straßen weiter. Dort haben wir uns kennen gelernt.“


    „Das hat mir schon weitergeholfen, vielen Dank“, lächelte ich und erhob mich. „Stört es Sie, wenn ich mir ein paar Fotos angucke?“ Ich würde mir sein Gesicht einprägen müssen, um seinen Geist zu erkennen.


    „Wenn Sie mir vorher noch meinen Check ausstellen, soll mir alles recht sein.“ Sie verschloss die Keksdose und deutete mit dem Kopf auf die Kommode im Flur. Ich näherte mich ein paar Fotos, während ich einen vorgedruckten Check ausfüllte.


    „Wofür brauchten Sie überhaupt diese Informationen?“, fragte Mrs Sadler, als sie neben mir aufgetaucht war, um mir den Check aus der Hand zu ziehen.


    Ich bin eine Kopfgeldjägerin und werde Ihren Mann suchen, um Informationen aus ihm herauszukriegen, hätte ich beinahe gesagt. Stattdessen warf ich ihr nur einen freundlichen Blick zu, prägte mir das Gesicht ihres verstorbenen Ehemanns ein und öffnete die Haustür.


    „Wissen Sie“, begann ich und überlegte, welche Lüge ich ihr auftischen würde. „Ihr Mann ist nicht als Erster an einem Stromschlag gestorben. Wir verfolgen solche Fälle schon länger. Es ist wichtig, dass wir die Verantwortlichen zur Strecke bringen.“


    „Das freut mich zu hören.“ Und mich freute es, dass sie mir glaubte.


    „Einen schönen Tag noch und legen Sie das Geld gut an.“ Ich deutete mit der Hand, als ich meine Jacke schloss, auf ihre Tochter, die gerade die Treppe herunterlief.


    „Werde ich“, erwiderte Mrs Sadler noch, ehe sie die Haustür schloss.


    Im Auto bemerkte ich, wie spät es geworden war, und entschied mich, nach Hause zu fahren. Einen Freund des Verstorbenen würde ich auch morgen aufsuchen können, um ihn zu befragen. Wenn Dr. Boone das noch heute geklärt haben wollte, musste er sich selbst darum kümmern.


    


    Ich fand die Handynummer seines besten Freunds im Internet und kontaktierte ihn am nächsten Morgen. Ich erzählte ihm wieder etwas von meiner Polizeiarbeit und wir verabredeten uns am Abend im Restaurant, in dem beide gearbeitet hatten.


    Zuerst hatte ich überlegt, mich mit ihm in dem Café, von dem Mrs Sadler gesprochen hatte, zu treffen. Doch was hielt Noah dort fest? Ich würde die größten Chancen haben, einen verärgerten Geist zu finden, wenn ich am Ort seines unglücklichen Todes nach ihm suchen würde.


    Ich suchte mir ein kurzes blaues Kleid aus meinem Schrank, um meine neuen Pumps anziehen zu können.


    „Hast du ein Date?“ Als ich mich im Badezimmer schminkte, tauchte meine Großmutter neben mir auf.


    „Nein, Grandma, keine Sorge“, meinte ich und hätte ich mir nicht gerade die Wimpern getuscht, hätte ich genervt die Augen verdreht.


    „Jetzt mache ich mir erst recht Sorgen!“, schimpfte sie und stemmte die Hände in die molligen Hüften. „Du takelst dich so auf und hast noch nicht einmal Interesse an einem Mann!“ Jetzt weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, als sie darüber nachdachte. „Hast du etwa Interesse an“


    „Frauen?“ Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe ich meine Lippen rot anpinselte. „Das wäre auch mir neu. Falls du dich erinnerst, habe ich vier Jahre lang eine glückliche Beziehung geführt.“


    „Toby wäre auch der Richtige gewesen! Aber du musstest ja unbedingt kalte Füße bekommen!“


    „Er wäre eben doch nicht der Richtige gewesen“, erwiderte ich trotzig und öffnete die Badezimmertür. „Ich muss gleich los, also warum bist du hier?“


    „Ich wollte nur nach dir sehen. Eine schreckliche Narbe haben die Ärzte dir im Gesicht hinterlassen“, meinte sie und folgte mir, während ich meine neuen Schuhe aus dem Karton zog. „Da kannst du so viel schminken, wie du willst. Du wirst bis zu deinem Lebensende ein Narbengesicht bleiben. Du solltest diese Schweine verklagen!“


    „Sie haben getan, was sie konnten“, entgegnete ich und musste tief Luft holen, um nicht den Versuch zu starten, ihr an die Gurgel zu springen. Meine Großmutter hatte Glück, dass sie ein Geist war, ansonsten hätte ich sie schon mehrmals erschossen.


    „Vielleicht solltest du einen großen Hut aufsetzen.“


    „Grandma“ Ich drehte mich zu ihr, um sie wütend anzusehen. „Ich sehe mich jeden Tag im Spiegel an und frage mich, warum ausgerechnet ich mit dieser Narbe herumlaufen muss. Ich hasse mich jeden Morgen und du machst es auch nicht besser.“


    „Oh, Kindchen.“ Auf einmal setzte sie einen weicheren Blick auf, da ich doch tatsächlich eine Träne verdrückt hatte.


    „Ich treffe mich mit jemanden, weil ich arbeiten muss“, erzählte ich und schnappte mir meine Handtasche, in der ich neuerdings auch immer einen Pflock und eine kleine Pistole trug. Nur falls ich mal wieder auf einen Meistervampir treffen würde. Wenn ich jedoch Ainsworth noch einmal begegnen würde, würde ich ihm direkt eine Kugel in den Kopf jagen. „Sieh mich doch an! Vielleicht habe ich früher von einer Zukunft mit Kindern und einem Ehemann geträumt, aber ich habe mich verändert. Mit diesem Gesicht werde ich niemanden mehr finden.“


    „Oh, Kindchen“, machte sie wieder und folgte mir bis zur Tür. „Du wirst jemanden finden, Scarlett. Es wird vielleicht dauern, aber du wirst einen Mann finden, der dich so liebt, wie du wirklich bist.“


    „Ich muss jetzt wirklich los.“ Ich lächelte sie kurz an, da sie das erste Mal seit zwei Jahren nett zu mir gewesen war, ehe ich meine Wohnung verließ.


    Ich kam fünf Minuten zu spät zu unserem vereinbarten Treffpunkt.


    „Guten Abend“, meinte ich mit freundlicher Miene, obwohl ich mich am liebsten heute in meinem Bett vergraben hätte. Meine Grandma hatte es geschafft, mir den Tag zu vermiesen. Aufgrund meines Berufs war ich mir darüber im Klaren gewesen, keinen Mann fürs Leben zu finden. Als ich damals die Chance gehabt hatte, eine Familie zu gründen und meinen Traummann zu heiraten, hatte ich Reißaus genommen.


    „Hallo“, brummte der Freund des Verstorbenen. „Wie war Ihr Name?“


    „O'Doherty“, stellte ich mich vor und wir schüttelten die Hände. „Ihren Namen kenne ich ja.“


    „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich treffen wollen. Es ist nicht, dass sie nicht hübsch sind“ Er schien die Narbe in meinem Gesicht in der Dämmerung noch nicht entdeckt zu haben. „Aber ich habe eine Freundin und die stellt Nachfragen, wenn ich mich mit fremden Frauen treffe.“


    „Dafür habe ich natürlich Verständnis“, erwiderte ich, während wir das Diner betraten. „Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.“ Wir ließen uns an einem Tisch nieder.


    „Soll ich Ihnen die Karte bringen?“, fragte eine Kellnerin, ich schüttelte rasch den Kopf.


    „Ich nehme eine Cola, unser Treffen wird nicht lange dauern.“


    „Ein Bier“, murrte mein Begleiter und die Kellnerin verschwand wieder in der Küche.


    „Mein Beileid, dass Ihr bester Freund verstorben ist“, fing ich an, doch er schnaubte nur verächtlich.


    „Sie wissen doch gar nicht, was Sie da sagen!“


    „Ich wollte Sie in keinster Weise beleidigen“, meinte ich und holte tief Luft. Das würde schwerer als gedacht werden. „Ich lade Sie zu Ihrem Bier ein.“ Nun schien er milder gestimmt zu sein. „Stellen Sie sich vor, Ihr Freund könnte nach seinem Tod noch auf dieser Welt verweilen. Wo würde er sich aufhalten? Würde er es jemanden heimzahlen wollen? Würde er einen Schuldigen für seinen Tod suchen?“ Geister hielten sich immer dort auf, wo sie noch etwas zu klären hatten.


    „Es gab keinen Schuldigen“, meinte er, als sie Kellnerin uns unsere Getränke brachte.


    „Wollen Sie wirklich nichts essen?“, fragte sie wieder.


    „Nein, danke“, antwortete ich und sah meinen Gegenüber fragend an. „Wo würden Sie ihn vermuten, wenn er – sagen wir mal – ein Geist wäre?“


    „Sind Sie so etwas wie eine Geisterjägerin?“


    „Ich arbeite für die Polizei“, meinte ich, doch er runzelte misstrauisch die Stirn.


    „Warum interessieren Sie sich dann für Geister?“


    „Ein privates Hobby sozusagen. Ich schreibe einen Aufsatz für die Uni“, log ich und er schien mir endlich zu glauben.


    „Also gut“, gab er endlich nach. „Wahrscheinlich würde er noch hier herumspuken. Versuchen Sie Ihr Glück in der Küche oder schauen Sie bei seiner Frau vorbei.“


    „Das habe ich längst getan.“


    „Fleißig, fleißig“, brummte er und trank einen kräftigen Schluck seines Biers. „Er könnte seine Mutter heimsuchen. Die hat nicht viel Nettes über ihn auf seiner Beerdigung gesagt.“


    „Und wo finde ich die?“ Er nannte mir einen Namen und eine Adresse, die ich mir auf einem Zettel notierte.


    „Wollen Sie noch etwas wissen?“


    „Ja, ich“, begann ich, als jemand das Diner betrat, um sich an der Theke etwas zu bestellen.


    „Ja?“, hakte Noahs bester Freund nach.


    „Tut mir leid“, meinte ich, zog einen Zehner aus meinem Portemonnaie und schob ihn ihm über den Tisch. „Ich muss schon wieder weiter.“


    Mit einem seltsamen Taubheitsgefühl in den Beinen näherte ich mich dem Typen, der gerade das Diner betreten hatte.


    „Na, wen treffe ich denn hier?“, grinste Callum, als er mich entdeckt hatte.


    „Verfolgst du mich etwa?“ Meine entsetzte Miene gab ihm Grund genug, sich über mich zu amüsieren.


    „Auch wenn du dir das einreden möchtest, nein, ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich bin auf der Suche nach Noah Sadler.“


    „Du auch?“


    „Wie?“ Callum schien wirklich nichts davon gewusst zu haben, dass ich heute Abend hier auftauchen würde. Oder hatte er meinen Geruch etwa verfolgt?


    „Ach, ich habe mich hier nur mit einem alten Schulfreund getroffen“, log ich und wollte auf Noahs Bekannten zeigen, doch er war längst verschwunden. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? „Wir wissen wohl beide, dass Sadler eine Information hat, die wir brauchen.“


    „Du scheinst allerdings nicht zu wissen, um welche Information es sich hierbei überhaupt handelt“, las er aus meiner Miene.


    „Natürlich weiß ich, worum es“, fing ich aufgebracht an, dann geriet ich ins Stocken.


    „Lass mich raten: Dein Auftraggeber ruft dich an, lässt dich eine Menge Informationen über den Toten sammeln und du tappst die ganze Zeit im Dunklen“, meinte Cal grinsend.


    „Ich tappe garantiert nicht im Dunklen!“, protestierte ich. Ich hatte keine Ahnung, weshalb Dr. Boone mir keine genaueren Angaben gab, doch das musste er nicht wissen.


    „Er traut dir nicht, Scar“, zischte er mir zu und nahm sein Bier entgegen. Die Kellnerin musterte ihn von oben bis unten, ehe sich ein Grinsen in ihrem Gesicht ausbreitete.


    „Ich mache das ja eigentlich nicht während der Arbeitszeiten“, sagte sie und kritzelte etwas auf ihren Notizblock, ehe sie ein Stück davon abriss und es dem Vampir vor sich zu reichen. „Das ist meine Nummer. Das Bier geht aufs Haus.“


    „Vielen Dank, hübsche Lady“, meinte er und zwinkerte ihr zu.


    „Ehrlich?“, fragte ich und sah von der Kellnerin zu ihm und wieder zurück. Gerade waren wir noch in einer Diskussion gewesen und jetzt ging ihm nichts anderes als dieses junge Mädel durch den Kopf. Ich konnte ein paar rote Punkte in seinen Augen entdecken, sie hatte seine Blutgier geweckt.


    „Tue mir bitte den Gefallen und halte in Zukunft zehn Meter Mindestabstand!“, meinte ich, bevor ich mich umdrehte und wutentbrannt das Restaurant verließ.


    Ich hetzte über den Parkplatz und steuerte mein Auto an. Egal wo ich diesen Vampir traf, er schaffte es immer wieder, mich in Rage zu versetzen.


    Auf einmal nahm ich Laute wahr. Es klang wie eine Stimme, eine heisere Stimme eines Geistes.


    Ich bemerkte Callum, der hinter mir aufgetaucht war, war aber viel zu gebannt von dem Gefühl, das alles zum Schaukeln brachte. Ich steuerte auf die großen Mülltonnen zu und die Wahrnehmungen verstärkten sich.


    Die Luft um mich herum begann zu flimmern. Ich versuchte, etwas zu erkennen und die geisterhafte Erscheinung in der Dunkelheit auszumachen. Im flackernden Licht einer Laterne entdeckte ich einen weißen Schleier, der zu zappeln schien.


    „Noah Sadler?“, fragte ich zaghaft, als das Flimmern stärker wurde. Auf einmal konnte ich eine Silhouette erkennen und zog mein Handy aus meiner Tasche. Ich wählte rasch Dr. Boones Nummer, um endlich zu erfahren, weshalb ich dieses Theater überhaupt veranstaltet hatte.


    „Haben Sie unseren Geist endlich?“, wollte Dr. Boone wissen.


    „Ja“, erwiderte ich. Vor mir stand ein Kerl mit Schürze und einer grünen Kochmütze, durch dessen transparenten Körper ich auf ein paar Müllsäcke sehen konnte. Er hatte einen Dreitagesbart, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht und alle paar Sekunden blitzte es und er löste sich für einige Millisekunden in Luft auf, bevor er wieder vor mir auftauchte. Er war an einem Stromschlag gestorben und als Geist musste er seinen Tod scheinbar alle paar Sekunden noch mal durchleben. Oder er stand noch immer unter Strom.


    „Fragen Sie ihn nach einer Schließfachnummer und rufen Sie mich danach wieder an“, meinte mein Auftraggeber, ehe er wieder auflegte. Eine Schließfachnummer? Worum ging es hier überhaupt?


    „Guten Abend, Mr. Sadler“, lächelte ich und trat noch einen Schritt vor.


    „Wer sind Sie?“, wollte er wissen und sah sich panisch um.


    „Mein Name ist Scarlett O'Doherty und ich habe eine Frage an Sie.“


    In diesem Moment entdeckte der Geist den Vampir hinter mir, seine Augen weiteten sich, während es wieder blitzte und er seinen Stromschlag durchleben musste.


    „Mit dem rede ich kein Wort mehr!“ Er zeigte mit der Hand auf Cal. Ich runzelte verwirrt die Stirn und musterte Callum.


    „Ihr hattet schon eine Begegnung?“


    „Wo ich jetzt so recht darüber nachdenke“ Er trat einen Schritt zurück.


    „Dann werde ich mich wohl darum kümmern müssen“, murmelte ich und näherte mich wieder dem Geist. „Ich möchte Sie wirklich nicht dabei stören, wenn Sie … äh ...“ Ich geriet ins Stocken, als ich mich fragte, womit dieser Geist seinen Tag verbrachte. „Ich möchte Sie nicht stören beim Sterben.“


    „Sie müssen zu meiner Frau fahren! Sie müssen das Diner verklagen! Sie kann die Ausbildung unserer Tochter ansonsten nicht bezahlen!“, meinte er und wollte nach meinem Arm greifen, doch seine Hand schlug durch meinen Oberarm hindurch, als wäre er Rauch.


    „Keine Sorge, die Ausbildung Ihrer Tochter ist bezahlt.“


    „Sie haben den Prozess gegen das Restaurant gewonnen?“


    „Äh, so ungefähr“, reimte ich mir zusammen. Vielleicht hatte seine Familie das Diner verklagt, möglicherweise gaben sie sich auch mit dem Geld von Dr. Boone zufrieden.


    „Haben Sie eine Nachricht von meiner Frau?“, fragte er rasch, ehe ich mir überhaupt eine Lüge hätte ausdenken können.


    „Sie liebt Sie“, erwiderte ich barsch und machte die Bedeutung dieser drei Worte kaputt. „Und ihr ist die Ausbildung Ihrer Tochter genauso wichtig.“


    „Ich hatte nichts, als ich in Ihrem Alter war und deshalb“


    „Wissen Sie, Mr Sadler“, fiel ich ihm ins Wort, als es wieder vor mir blitzte. Würde Callum nicht Wache stehen, hätte mich längst jemand bemerkt und die Polizei gerufen, da es wirkte, als würde ich auf einem dunklen Parkplatz Selbstgespräche führen. O Gott, ich musste wie eine Irre aussehen.


    Ich sprach mit einem Geist. Wenn ich so recht darüber nachdachte, wirkte ich nicht nur so, ich war eine Verrückte.


    „Sie können überall hingehen oder hinspuken, um es genau zu nehmen“, fuhr ich fort und lächelte wieder freundlich.


    „Das denken auch nur Sie“, meinte er, als er anfing, sich aufzulösen.


    „Halt! Sie müssen mir noch meine Frage beantworten!“ Ich wollte nach etwas greifen, das wie eine Hand aussah, bis seine Umrisse wieder deutlicher wurden.


    Ich atmete erleichtert auf, als er es sich anders überlegt hatte und mir noch etwas Gesellschaft leisten wollte.


    „Was wollen Sie noch?“


    „Sie haben ein Schließfach in diesem Restaurant, es lässt sich nicht öffnen, richtig?“


    Er dachte einen Moment darüber nach, ehe es blitzte und er kurz grinsen musste.


    „Das soll dem Chef eine Strafe sein!“, lachte er auf einmal. Geister konnten manchmal wirklich schadenfroh sein. „Wir durften uns einen Code selbst aussuchen! Er braucht etwas, das in meinem Schließfach ist, ja? Das wird er nicht bekommen! Ihm war die Sicherheit seiner Mitarbeit nichts wert! Noch nicht einmal die Steckdosen hat er reparieren lassen, nachdem ich deshalb draufgegangen bin!“


    „Hören Sie, Mr Sadler“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Ich arbeite nicht für Ihren Chef. Ich bin aus freien Stücken hier.“


    „Und warum wollen Sie dann etwas über mein Schließfach wissen?!“ Na klasse, jetzt wurde ich angebrüllt und niemand konnte es hören. Selbst Callum schien hinter mir das Geschehen aus den Augen verloren zu haben. Er ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, als würde er sich langweilen.


    „Es … ich“ Was sollte ich ihm erzählen? Er würde sich jederzeit in Luft auflösen können und dann wäre ich am selben Punkt angelangt, an dem ich gestern angefangen hatte.


    „Sie werden nie … erfahren, was in … meinem Schließfach ist!“, brüllte er, wobei er nach drei Worten immer wieder von einem Blitz unterbrochen wurde.


    „Ihre Frau!“, hörte ich auf einmal Callum neben mir sagen. Er schien das Geschehen doch verfolgt zu haben und mischte sich nun ein. „Ihre Frau hat Scarlett geschickt, um die Schließfachnummer in Erfahrung zu bringen.“


    Nun hatte sich der Geist beruhigt. Sadler blickte Cal überrascht an, dann schien er endlich weich zu werden.


    „Was möchte meine Frau“, fing er verdattert an, doch er ließ den Gedanken im nächsten Moment wieder fallen. „Hat sie Sie tatsächlich geschickt?“ Ich nickte zustimmend, als er mir einen fragenden Blick zuwarf. „Aber was will der hier? Vor zwei Wochen hat er mir gedroht, mich noch einmal umzubringen.“ So etwas war möglich? Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich vielleicht auch nicht so nett zu ihm gewesen.


    Ich sah kurz zu Callum, dann musste ich seufzen. Ich würde auf das Spiel eingehen müssen, wenn ich Dr. Boone zufriedenstellen wollte.


    „Mein Mann“, meinte ich und machte eine bedeutend lange Pause. „Ist ein Töricht.“ Das letzte Wort betonte ich, um Cal, der ein Grinsen aufgesetzt hatte, sofort in die Schranken zu weisen. „Er wurde bereits vor zwei Wochen zu Ihnen geschickt, doch er kann nicht mit Worten umgehen. Daher hat mich Ihre Frau nun zum zweiten Mal zu Ihnen geschickt. Sie muss unbedingt Ihre Schließfachnummer wissen.“


    „Dreihundert und die eins“, erwiderte Sadler, ohne weitere Nachfragen anzustellen. So lautete seine Schließfachnummer?


    „Ich muss zugeben, dass ich mit einem längeren Code gerechnet habe“, murmelte ich, bevor ich bemerkte, dass Cal sich entfernt hatte. Ich fuhr herum und zückte einen Silberpflock, um ihm damit zu drohen. „Tue nichts, was du hinterher bereuen könntest, Vampir!“


    „Bis hierhin waren wir Partner, jetzt gehen wir wieder getrennte Wege.“ Er schmunzelte, als er sich weiter von mir entfernte. Hinter mir wurde es wärmer, da sich der kühle Luftzug namens Sadler langsam auflöste.


    „Keinen Schritt weiter!“, bellte ich und zog mein Handy aus meiner Tasche, um Dr. Boones Nummer zu wählen. „Du wirst mir meinen Auftrag nicht schon wieder“ Als mein Geldgeber abhob, verstummte ich augenblicklich, um die Wut herunterzuschlucken. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe.“


    „Wenn Sie gute Nachrichten haben, können Sie mich jederzeit anrufen.“ Wäre es nicht Dr. Boones mit seiner Computerstimme gewesen, hätte ich ihn für jemand anderes gehalten.


    „Ich habe die Schließfachnummer. Sie lautet 3001. Soll ich den Inhalt holen gehen?“


    „Nein, ich wollte nur, dass Sie mir die Nummer besorgen. Gut gemacht, Mrs. O'Doherty.“


    „Ich bin vielleicht zweihundert Meter von seinem Schließfach entfernt und könnte“


    „Nein.“ Sein Tonfall durchschnitt mein Trommelfell. „Der Kunde hat darauf bestanden, selbst vorbeizukommen. Sie werden jetzt auflegen und warten, bis ich Sie wieder anrufe.“


    „Natürlich“, murmelte ich und musste die Enttäuschung herunterschlucken.


    „Keine interessanten Aufträge? Musst du etwa die Drecksarbeit erledigen?“, amüsierte sich Callum, nachdem ich aufgelegt und an ihm vorbeigelaufen war. Ihm zu drohen würde mir nichts nützen. Dr. Boone würde bald jemanden schicken, der den Inhalt des Schließfachs zu ihm bringen würde. Ich würde Cal nur lange genug aufhalten müssen. Im Falle eines Kampfes würde ich schneller in die Knie gehen – solange ich noch nicht trainiert hatte – bevor irgendwer den Code eingeben können würde.


    „Ich arbeite hart und habe mir eine Pause verdient“, erwiderte ich leise, ehe ich mich räusperte. „Du scheinst auch die Drecksarbeit für jemanden zu übernehmen.“


    „Ich kann mir eben keine Praktikanten leisten“, schmunzelte er und blieb stehen. „Du bezeichnest mich in der Not als deinen Mann? Das zeigt unsere tiefe Bindung.“


    „Mach dich bitte nicht noch lächerlicher.“ Ich kramte meinen Schlüssel hervor und steuerte auf mein Auto zu. Als ich mich zu Callum umdrehen und ihm die Meinung geigen wollte, war er längst in der Dunkelheit verschwunden.


    Ich musste seufzen, ehe ich meinen Heimweg antrat, da ich aus diesem Kerl wirklich nicht schlau wurde.


    


    Als ich die Tür zum Treppenhaus aufschloss, tauchte der nächste Geist neben mir auf.


    „Hast du schon deine Post geholt? Ich wette, du drückst dich schon wieder davor, deine Rechnungen zu bezahlen!“, schimpfte meine Großmutter und stemmte verärgert die Arme in die Hüften, als ich versuchte, sie zu ignorieren. „Scarlett, du bist und bleibst ein stures Kind!“


    Ich grüßte meinen Nachbar, der gerade den Flur fegte, und durchsuchte meine Handtasche, während meine Großmutter neben mir her schwebte.


    „Du kannst mir nicht ewig die kalte Schulter zeigen!“, meinte sie und verpuffte in der Luft, um wenig später direkt vor meiner Wohnungstür aufzutauchen. „Wo warst du den ganzen Abend? Du solltest dir etwas zu essen machen. Wenn du so weiter machst, verhungerst du noch!“ Na gut, jetzt reichte es eindeutig. Ich war gefrustet, weil ich mir einen größeren Job erhofft hatte und Cal insgeheim recht geben musste. Ich erledigte die Drecksarbeit für einen anderen und das gefiel mir ganz und gar nicht. Mich aber von meiner Grandma beleidigen zu lassen gefiel mir noch weniger.


    „Ich habe mir auf dem Heimweg etwas geholt“, brummte ich, nachdem ich meine Wohnung betreten hatte.


    „Du meinst diese Papiertüte, die du eben noch schnell entsorgt hast? Wenn du dich ausschließlich von Fast-Food ernährst, wirst du in spätestens drei Jahren so unattraktiv geworden sein, dass du nie einen Mann“


    „Grandma!“, schimpfte ich und warf meine Tasche in die Ecke. „Ich habe heute wirklich genug mit Geistern gesprochen!“ Ich würde über eine Veränderung nachdenken müssen. Keine Veränderung meines Essverhaltens, sondern meines Berufs. Ich würde mir etwas suchen müssen, was meine besonderen Fähigkeiten forderte. Vielleicht würde ich mich wieder bei der Polizei bewerben. Doch was würde in meinem Zeugnis stehen? Sie sollten Scarlett O'Doherty einstellen, weil Sie niemanden mehr finden werden, der einem Vampir einen Pflock durch die Brust jagt, nebenbei ein Telefonat mit ihrer besten Freundin führt und einen Vortrag über die neuste Schuhmode hält. Wer würde mich nach einer solchen Empfehlung noch einstellen? Wer würde mir überhaupt noch zuhören, wenn ich etwas von Vampiren erzählen würde? Sicherlich würde mir Dr. Boone zuerst das Gedächtnis auslöschen. Dieser Mann war schließlich der Inbegriff von Diskretion.


    So musste ich also weiterhin als Vampirjägerin arbeiten, mich aufgrund meiner unregelmäßigen Arbeitszeiten von Fast-Food ernähren (und hoffen, dass mich die guten Gene schlank halten würden) und mir unzählige Schuhe kaufen, um meinen Ärger zu bekämpfen.


    „Was hast du überhaupt gemacht?“, wollte meine Großmutter wissen, als sie vor der Wohnzimmertür erschien. „Es riecht hier nach Gefahr.“


    „Du kannst nichts mehr riechen, seitdem du tot bist.“


    „Ich spüre etwas, das an dir haftet. Nein, ich empfange auf einmal eine ganz starke Aura, die aus deiner Wohnung kommt.“ Sie hob die Arme an und machte mit ihren Händen Bewegungen, als könnte sie die Luft greifen. Auch mich überkam ein seltsames Gefühl von Kälte, die wie ein kühler Windstoß über meine Haut wanderte.


    „Du machst dir eindeutig zu viele Sorgen“, beruhigte ich uns beide. „Und jetzt verschwinde!“ Sie warf mir einen letzten verärgerten Blick zu, ehe sich meine Großmutter in Luft auflöste und mich alleine ließ.


    Ich atmete erleichtert auf und öffnete die Wohnzimmertür. Ich würde heute keinen Finger mehr rühren und mir einen guten Film im Fernsehen ansehen.


    „Führst du immer Selbstgespräche?“ Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich eine männliche Stimme wahrnahm. Auf meinem Sofa saß ein fremder Kerl, der ein blödes Grinsen auf den Lippen trug. Als ich mit zittrigen Fingern den Lichtschalter neben der Tür betätigte, konnte ich seine spitzen Eckzähne und die rot leuchtenden Augen im Licht blitzen sehen. Und er war eindeutig kein Vampir, den ich kannte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Ich konnte nicht abstreiten, dass meine Wohnung für Vampire viel zu leicht zugänglich war. Schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage saß ein Blutsauger auf meinem Sofa. Dieses Mal jedoch war er nicht gekommen, um sich in Ruhe mit mir zu unterhalten. Er hatte meine Wohnung aufgesucht, um mir aufzulauern und an die Gurgel zu springen.


    „Wer auch immer Sie sind“, fing ich langsam an, als er sich erhob, um etwas Zeit zu gewinnen und zu überlegen, wie mein nächster Schritt aussehen würde. „Ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind.“ Ich ließ den Blick schnell schweifen und hatte innerhalb weniger Sekunden ein paar Dinge entdeckt, die mir helfen könnten.


    „Du weißt ganz genau, warum ich hier bin“, erwiderte der Vampir und näherte sich mir. Warum nahmen sich Vampire immer das Recht, einen zu duzen? Vielleicht fühlte er sich stärker, doch ich bestand darauf, weiterhin respektvoll behandelt zu werden.


    Hatte ich mir gerade wirklich darüber Gedanken gemacht, respektvoll umgebracht zu werden? Irgendetwas war in meinem Kopf eindeutig schiefgelaufen.


    Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, schnappte ich mir den Kerzenleuchter zu meiner Rechten und schleuderte ihn meinem Angreifer entgegen. Ich traf ihn an der Stirn und brachte ihn für einen Moment zum Torkeln. Diese Gelegenheit nutzte ich, indem ich zur Schlafzimmertür hastete. Ich schaffte es gerade noch, die Tür zu öffnen, ehe er mich am Arm packte und mich so zur Seite riss, dass ich den Boden unter den Füßen verlor und über das Sofa gegen die Wand flog.


    Ich zwang mich, mich schnell wieder aufzurichten, obwohl mein Körper liegen bleiben wollte. Mir fuhr ein stechender Schmerz durch den Rücken, da ich die Ecke der Fensterbank getroffen hatte.


    Ich hatte jahrelang Vampire gejagt und nie hatte mich einer verfolgt. Natürlich musste sich das irgendwann rächen. Sie hatten meinen Wohnort in Erfahrung gebracht und waren gekommen, um eine Jägerin aus dem Weg zu schaffen. Das bedeutete, dass es irgendwo einen Informanten gab, der meinen Kopf als Trophäe haben wollte.


    Für einen Moment hatte ich Lacey im Verdacht, dann erinnerte ich mich daran, was sie mir gesagt hatte. Ich war der wichtigste Mensch ihres Lebens und sie würde mir nie so etwas antun.


    Mir blieb gar keine Zeit mehr zum Nachdenken, als der Vampir einen Satz zu mir machte und mich an den Schultern auf die Beine zog.


    „Gibst du schon auf?“, wollte er amüsiert wissen, doch ich schüttelte rasch den Kopf. Er hatte mich in die Enge getrieben, ich konnte seine Eckzähne im Licht glitzern und die letzten Minuten meines Lebens wie in einer Sanduhr verrinnen sehen.


    Als ich die Augen fest zusammenkniff und mich entschied, nicht kampflos aufzugeben, bemerkte ich die Schuhe an meinen Füßen. Ich war nicht dazu gekommen, sie im Flur auszuziehen, da meine Großmutter mich so aus der Fassung gebracht hatte.


    „Ich habe gerade erst angefangen“, erwiderte ich, bückte mich blitzschnell und zog ein Wurfmesser aus meinem Stiefel. Ich rammte es ihm nur in den Bauch, da ich seinem Schlag ausgewichen war. Seine Faust traf die Wand und hinterließ eine tiefe Delle. Wie würde ich das dem Vermieter erklären können?


    Während er mit einer schmerzverzerrten Miene das Messer aus seinem Bauch zog, rannte ich in Richtung Schlafzimmer. Dank meines guten Gehörs nahm ich das Wurfmesser rechtzeitig wahr und schlitterte das letzte Stück zu meinem Bett über den Boden, um aus der Flugbahn des Messers zu gelangen.


    Ich stieß mit dem Fuß gegen das Bettgestell, um mich auszubremsen und fluchte leise, als ich meinen aufgeschürften Rücken spürte. Das Brennen machte es schwer, schnelle Bewegungen anzustellen. Das Geräusch zweier Vampirfüße, die vor meiner Schlafzimmertür auf dem Boden aufschlugen, trieb mich jedoch zu Höchstleistungen an.


    „Ich habe schon viele in ihrem eigenen Bett umgebracht. Du wirst mich mit deinen Silbermessern auch nicht aufhalten können“, meinte er und ich zog eine angewiderte Grimasse, als ich mir vorstellte, wie er die Frauen vor mir umgebracht hatte. Er hatte sie in einer Bar getroffen, die beiden waren in der Wohnung der Auserwählten gelandet, er hatte sich auf zwei verschiedene Arten Befriedigung verschafft und seine Beute hinterher – als wäre das Blutsaugen nicht genug gewesen – im eigenen Bett abgemurkst.


    „Perverser!“, schimpfte ich und drehte mich zu ihm um, als ich meinen Colt zu fassen bekommen hatte. Ich hielt ihn mit ausgestreckten Armen weit vor meiner Brust und wollte abdrücken, als er plötzlich zu lachen anfing.


    „Du hast Nachbarn, richtig?“, wollte er wissen, erwartete jedoch keine Antwort. „Sie werden die Schüsse hören und die Polizei rufen. Wem erklärst du hinterher die Leiche?“


    „Kann dir das nicht egal sein?!“, keifte ich, traute mich allerdings nicht mehr, zu schießen, während er sich so erhaben über mich beugte. Seit wann ließ ich mich von einem Vampir einschüchtern? Ich hatte Hunderten die Birne weggepustet, ehe sie sich überhaupt mit mir hätten unterhalten können.


    Und darin lag sicherlich auch mein Hauptproblem. Es waren immer Monster gewesen. Monster ohne Gefühle, Wünsche oder einer Stimme. Zielscheiben für meine Schießübungen.


    „Ja, aber ist es auch dir egal?“ Er ließ die Frage im Raum stehen und umfasste meinen Arm, um mich zu sich zu ziehen und sich zu mir zu lehnen. „Wenn ich seine Seelengefährtin umbringe, wird ihn das genug schwächen, um ihm den endgültigen Todesstoß zu geben.“ Endlich verstand ich, dass dieser Vampir aus einem anderen Grund hergekommen war. Er hatte es nicht nur auf mich abgesehen.


    Ehe ich hätte reagieren können, hörte ich ein Fenster im Wohnzimmer bersten. Blitzschnell war jemand hinter meinem Angreifer aufgetaucht, um ihm wortwörtlich den Kopf abzureißen.


    Als der vom Kopf getrennte Körper des Vampirs auf dem Boden aufschlug, löste sich endlich meine Starre. Endlich drückte ich ab und jagte ihm zwei Kugeln ins Herz.


    „Ernsthaft?“ Ich erkannte Callum, der mir einen skeptischen Blick zuwarf.


    „Fürs Ego“, erwiderte ich und ließ die Waffe sinken, während er sich ein Handtuch aus der Küche holte und den Kopf darin einwickelte. Wenigstens tropfte kein Blut aus der Wunde, da Vampire keinen Blutkreislauf besaßen. Wie einige körperliche Reaktionen ohne einen Blutkreislauf funktionieren konnten, hatte ich mir allerdings noch nie erklären können.


    „Es war klar, dass der nächste Vampir nicht weit entfernt sein kann“, murmelte ich und zog mein Bein unter der Leiche hervor. „Ich glaube, ich bin ein wenig aus der Übung.“


    „So kann man das wohl nennen. Du kannst froh sein, dass ich in der Nähe war und den Geruch eines Vampirs in deiner Wohnung wahrgenommen habe. Ohne meine Hilfe hätten deine Nachbarn dich nach zwei Wochen bestialischem Gestank blutleer in deinem Bett liegend vorgefunden.“ Dass ich auf einen Einspruch verzichtete, zeigte ihm, dass wir zum ersten Mal derselben Meinung waren. Die Schüsse hätten den Vampir verwundet, doch er wäre zu schnell gewesen. Mir hatte die Vorbereitung auf einen Kampf gefehlt. Ohne Cal wäre ich wirklich aufgeschmissen gewesen.


    „Du kennst diesen Kerl“, stellte ich fest, als ich bemerkte, wie genau er die Vorgehensweise des Toten beschrieben hatte.


    „Ein alter Bekannter“, meinte er, legte den eingewickelten Kopf auf dem Couchtisch ab und lief an mir vorbei ins Schlafzimmer. Unter meinem Bett zog er einen Koffer hervor. „Du musst von hier verschwinden, Scar. Die haben irgendwie herausgefunden, dass eine Hexe unsere Seelen aneinander gebunden hat.“


    „Wo soll ich denn hin?“, wollte ich wissen, als er meinen pinken Koffer auf mein Bett warf als wäre er federleicht.


    „Zieh irgendwohin, wo keiner nach dir suchen würde. Sag mir am besten gar nicht, wohin du gehst. Sie würden es herausfinden.“


    „Ich kann nicht einfach hier weg!“, protestierte ich, während Callum meine Schubladen aufriss und anfing, in meinen Klamotten zu wühlen.


    „Ich bin mir sicher, dass dein Angreifer nicht alleine gekommen ist. Ein paar Kilometer entfernt wartet ein anderer, der bald nach dem Rechten sehen wird.“


    „Und warum wollen die mich alle tot sehen?“ Inzwischen hatte ich selbst angefangen, meine Kleidung in den Koffer zu räumen.


    „Du hast dich vor zehn Tagen wohl mit dem Falschen angelegt, Püppchen“, schmunzelte er und einen Moment lang betrachtete ich ihn. An seinem grauen Hemdkragen entdeckte ich ein paar Blutspritzer, sein Gesicht war mit kleinen Bartstoppeln übersät. So wirkten seine Gesichtszüge noch maskuliner und auf eine gewisse Art und Weise fühlte ich mich zu ihm … o Gott, Scarlett!


    Ich ermahnte mich innerlich mehrmals, nicht soan ihn zu denken, bevor ich mich räusperte. Cal hatte einen roten Spitzen-BH aus meiner Schublade gezogen und ließ ihn lachend vor meiner Nase baumeln.


    „Wen hast du denn damit verführt?“


    „Ich habe das Teil Ewigkeiten nicht mehr getragen!“, meinte ich empört und entriss ihm meinen BH. „Außerdem geht dich das gar nichts an!“


    „Weißt du, was mir an einer Frau besonders gefällt?“ Sein Grinsen verriet mir, dass ich die Antwort gar nicht wissen wollte.


    „Hm?“, machte ich trotzdem aus Höflichkeit und verstaute die restliche Unterwäsche in meinem Koffer.


    „Wenn sie gar nichts trägt“, erwiderte er lachend und ich stöhnte genervt auf, ehe ich aus dem Zimmer rauschte, um meine Kleidung aus dem Schrank im Flur zu holen.


    „Also ich“, rief ich ihm hinter der Schranktür zu. „Liebe es, Klamotten zu tragen!“


    „Das ist wirklich schade“, meinte er in einem Schmunzeln und ich zuckte erschrocken zurück, als ich seine Stimme neben mir wahrnahm. Er war einen Meter hinter mir aufgetaucht, um mir meine Kleiderstapel abzunehmen.


    „Ich glaube, der Kerl meinte, er wollte mich umbringen, um dich zu schwächen“, erinnerte ich mich und suchte die wichtigsten Dinge aus dem Badezimmer zusammen.


    Für einen kurzen Moment war Callum verschwunden und brachte meine Klamotten in meinen Koffer, bevor er wieder neben mir stand.


    „Ich habe dir doch von meinem alten Freund erzählt, richtig?“


    „Ja, der mit der Seelengefährtin.“ Ich reichte ihm meinen bis oben hin gefüllten Kulturbeutel und schnappte mir meine Handtasche, in die ich zwei Silberpflöcke aus der Kommode stopfte.


    „Es hat ihn umgebracht, als sie jemand ermordet hat“, meinte Cal, für einen Moment hielt ich inne.


    „Wie“, begann ich und realisierte, welche Bedeutung mein Leben auf einmal für ihn hatte.


    „Er hat sie gehasst, doch ihr Verlust hat ein großes Stück aus seiner Seele gerissen. Er ist vollkommen durchgedreht und hat sich letztlich selbst einen Pflock durchs Herz gestoßen.“


    „So etwas würde ein Vampir tun?“


    „In seiner größten Verzweiflung, ja“, erwiderte Callum und ich musste schlucken. Obwohl wir uns kaum kannten, würden wir fortan aufeinander aufpassen müssen. Wenn einer von uns draufgehen würde, würde der andere auch nicht lange überleben können.


    „Wie Romeo und Julia“, murmelte ich. „Nur ohne die Liebesgeständnisse und die verfeindeten Familien.“


    An diesem Abend wurde mir bewusst, was diese Bindung für mich bedeuten würde. Eine Hexe hatte mich an einen uralten Meistervampir gebunden, der sich in den letzten Jahrhunderten sicherlich nicht nur Freunde gemacht hatte. Ich würde eine Weile auf der Flucht sein müssen, um ihn und mich selbst zu schützen.


    „Na gut, ich weiß, wo ich hin kann. Bist du sicher?“, fragte ich und sah ihn einige Sekunden besorgt an, während er amüsiert lächelte.


    „Ich werde auf uns beide aufpassen, Püppchen.“ Als wäre er nie fort gewesen, stand er plötzlich mit meinem Koffer in der Hand vor mir. „Ich werde mich um den Rest kümmern. Lass mir deinen Ersatzschlüssel hier.“


    „Warum sollte ich dir trauen, Vampir?“


    „Warum solltest du es nicht tun?“, scherzte er und drückte mir meinen Koffer in die Hand als würde er mich zu einer Reise verdonnern.


    „Und meine Schuhe? Die sind einen vierstelligen Betrag wert!“ Mein Blick fiel auf die vielen Schuhkartons, die ich im Flur verteilt hatte.


    „Du wirst wiederkommen können. Aber es wird keine Dauerlösung sein. Sie konnten anhand eines Telefonbuchs herausfinden, wo sich deine Wohnung befindet. Du musst dir also in den nächsten Tagen eine neue Bleibe suchen und es diesmal nicht an die große Glocke hängen.“ Hartherzig öffnete er die Wohnungstür und deutete mit dem Kopf nach draußen. „Der alte Mann, der unter dir wohnt, steht mit dem Ohr an seiner Tür und wartet darauf, dass du die Treppe herunterkommst. Wollen wir ihm einen Grund für deinen Auszug geben, den er später der Polizei nennen kann?“


    „Warte noch“, meinte ich und schob den Koffer in Richtung Treppe. „Warum Püppchen?“


    „Mh?“ Er sah mich mit überraschter Miene an.


    „Du hast mich heute schon zweimal so genannt.“


    „Das ist wohl meine Macke“, gab er zu und wollte die Wohnungstür schließen, doch ich hielt sie mit dem Ellbogen auf.


    „Nein, es ist deine Macke, hübschen Frauen Kosenamen zu geben. Wofür jedoch der Spitzname?“


    „Stures Ding“, grinste er, dann gab er sich endlich geschlagen. „Du wirst erst mitspielen, wenn du eine Antwort hast, richtig?“


    „Goldrichtig“, lächelte ich und machte mich bereit, einen Sprint mit einem kleinen Koffer unter dem Arm hinzulegen.


    „Du bist so zerbrechlich und bezaubernd wie eine Puppe und doch sollte dich jeder Vampir fürchten. Ich glaube, mir gefällt der Spitzname, weil es ein schöner Gegensatz ist, der mich zum Schmunzeln bringt.“


    Ich musste nichts sagen, ich nickte nur einverstanden und drehte mich auf einem Fuß herum.


    „Du Idiot!“, brüllte ich auf einmal und stampfte die Treppe herunter. „Ich verlasse dich! Ich werde dich verlassen!“ Als mein Nachbar die Tür aufriss, rauschte ich an ihm vorbei und hätte ihm beinahe meinen Koffer gegen die Schienbeine geschlagen, wäre er nicht nach hinten gesprungen.


    „Ich hole meine Sachen später ab!“, rief ich über meine Schulter, er nickte nur vollkommen perplex.


    Außer Atem kam ich im Erdgeschoss an und riss die Tür auf, um sie hinterher wütend ins Schloss fallen zu lassen. So hatte jeder in meinem Mietshaus mitbekommen, dass ich ausgezogen war. Ich würde in ein paar Tagen wiederkehren, um mir meine Sachen zu holen, doch alle Nachbarn würden bestätigen, dass ich aufgrund eines Streits mit meinem Exfreund ausgezogen war. Sie würden keine weiteren Nachforschungen anstellen und mich in Ruhe lassen.


    Als ich im Auto saß, pfriemelte ich mein Handy aus meiner Tasche und wählte die erste Nummer, die mir in den Sinn gekommen war.


    „Hallo, Bruderherz“, meinte ich, als Mason abhob. „Ich wette, du brennst darauf, deiner kleinen Schwester einen Gefallen zu tun.“


    


    Nach drei Tagen in der Wohnung meines Bruders wünschte ich mir nichts sehnlicher, als endlich wieder in meine eigenen vier Wände zurückzukehren. Gestern Nacht hatte ich keine einzige Minute geschlafen, da sich mein Bruder im Nebenzimmer mit einer Wildfremden vergnügt hatte. Ich hatte mir zwei Staffeln seiner The-Big-Bang-Theory-Sammlung angesehen und Lautstärke mit Lautstärke bekämpft.


    Es gab Gründe, weshalb Bruder und Schwester nicht unter einem Dach leben konnten. Obwohl ich momentan der Gast in seiner Wohnung war, hatte Mason den Bogen längst überspannt.


    Ich hatte mich gestern in der Zeitung nach einer neuen Bleibe umgesehen, doch mir war noch nichts Passendes ins Auge gesprungen.


    Am Nachmittag schlenderte ich durch die Stadt, um mir die Zeit zu vertreiben, da ich auf einen neuen Jagdauftrag wartete. Lacey hatte sich nicht bei mir gemeldet, Dr. Boone rief auch nicht an. Ich hätte mich sogar über Callum gefreut, wenngleich ich sauer auf ihn war, weil er mich aus meiner eigenen Wohnung geworfen hatte.


    „Sie sehen aus, als hätten Sie Interesse an alten Bildern“, sprach mich ein Typ an, als ich vor dem Schaufenster eines Antiquitätenladens stehen geblieben war. Ich betrachtete den älteren Mann und lächelte freundlich.


    „Sind Sie der Besitzer dieses wunderbaren Ladens?“ Ich musste mir nicht nur eine Schwäche für Schuhe eingestehen, sondern auch eine Vorliebe für alte Sammlerstücke. Es hatte mit einer Briefmarkensammlung in meiner Jugend angefangen, inzwischen standen in meiner Wohnung überall alte Kommoden. Der Sekretär im Schlafzimmer war mein persönliches Lieblingsstück.


    „Ja, der bin ich“, erwiderte er und deutete mit der Hand auf den Eingang seines Geschäfts. „Ich kann Ihnen ein paar Sachen zeigen. Ich muss alles loswerden.“ Ich folgte ihm in den kleinen Laden und staunte über die Unmengen von Antiquitäten. Überall standen antike Möbel, Bilder waren aneinander gelehnt, über unseren Köpfen hingen altmodische Klamotten.


    „Das ist der Wahnsinn!“, lachte ich und entdeckte einen Hocker, der mit abgewetztem rotem Leder bespannt worden war. Er musste mindestens fünfzig Jahre alt sein und traf damit genau meinen Möbel-Geschmack. „Wie viel wollen Sie dafür haben?“ Ich zeigte mit dem Finger auf den kleinen Hocker.


    „Wenn Sie den Beistelltisch auch haben wollen, verkaufe ich Ihnen beides für hundert.“


    „Gekauft“, meinte ich und zückte mein Portemonnaie. „Ich bin noch nie in dieser Seitenstraße gewesen. Glücklicherweise dachte ich mir, ich nehme heute einen Umweg und habe Ihren wunderbaren Laden entdeckt.“


    „Es ist wirklich ein schöner Laden“, erwiderte der Besitzer und nahm meinen Hunderter entgegen. „Die Räumlichkeiten sind recht groß, obwohl es nicht so wirkt. Es gibt zahlreiche Verwinklungen und kleine Ecken, in denen erst der Profi ein Meisterwerk entdeckt. Doch leider muss ich alles verkaufen.“


    „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“, meinte ich erschrocken und sah mich um. Ich hatte gerade den Laden meiner Träume entdeckt und erfuhr im selben Moment, dass er fortan nicht mehr existieren würde?


    „Es tut mir leid, junge Dame“, lachte er und sein Gesicht legte sich in Falten. Er erinnerte mich an meinen Großvater und das machte ihn noch sympathischer. „Ich werde nicht jünger und ich habe keine Kraft mehr, die Kunden anzulocken. Deshalb will ich den Laden verkaufen. Über den Räumlichkeiten liegt noch eine Wohnung, die ich ebenfalls loswerden will. Vielleicht findet hier ein anderer sein Glück.“


    Einen Moment stand ich noch auf dem Schlauch, dann schoss mir eine Idee in den Kopf. Das Schicksal musste mich hergeführt haben. Es konnte kein Zufall sein.


    „Wissen Sie, ich überlege seit Tagen, ob ich mir einen neuen Job suche. Eine Wohnung suche ich ebenfalls“, erzählte ich, doch er schüttelte den Kopf, während er die Kasse öffnete und den Geldschein darin verschwinden ließ.


    „Es würde Sie in den Ruin treiben, vertrauen Sie mir. Sie haben in Ihren jungen Jahren noch nicht genügend Erfahrung gesammelt.“


    „Ich habe eine Menge Geld gespart und habe nebenbei einen gut bezahlten Job. Ich bin allerdings auf der Suche nach einer neuen Herausforderung, da mich mein Job in letzter Zeit nur selten fordert“, berichtete ich, er schien jedoch argwöhnisch zu bleiben.


    „Ich hätte Ihnen nichts erzählen sollen. Ich kann den Kellnern aus dem Restaurant gegenüber Bescheid sagen. Sie werden Ihnen helfen, die Möbel zu Ihrem Auto zu tragen.“ Er wollte mich aus seinem Geschäft begleiten.


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen, doch ich denke, wir können die Möbel hier stehen lassen“, erwiderte ich und grinste triumphierend. „Sie werden mich nicht mehr loswerden. Die Wohnung und dieser Laden haben auf mich gewartet. Und wissen Sie was? Hier bin ich. Bereit, ein neues Kapitel zu schreiben.“


    Schließlich ließ sich der Antiquitätenladenbesitzer überzeugen und ich unterschrieb noch vor Ort meinen neuen Mietvertrag. Er versprach mir, die Wohnung in zwei Tagen ausgeräumt zu haben.


    Beschwingt verließ ich das Geschäft und lief die Straße entlang.


    „Scarlett!“ Meine Großmutter tauchte in ihrer geisterhaften Erscheinung neben mir auf, als ich den Weg zum Parkplatz lief.


    „Nicht hier, Grandma!“, zischte ich ihr zu und lächelte ein paar Passanten freundlich zu.


    „Du kannst doch nicht einfach deine Wohnung aufgeben! Du hast gerade dein Leben geordnet, einen netten Kerl kennen gelernt und jetzt willst du wieder alles durcheinander werfen?“, wollte meine Großmutter verärgert wissen, während sie neben mir her hetzte.

  


  
    Einige hundert Meter schaffte ich es noch, sie zu ignorieren, dann gab ich auf.


    „Grandma, jetzt bist du schon tot und du hast immer noch keine Ahnung von meinem Leben!“, meinte ich und öffnete die Autotür, als würde ich mit jemanden auf dem Beifahrersitz sprechen.


    „Kindchen, ich kann nicht mehr lange hier sein.“


    „Was soll das bedeuten?“ Wollte sie mich etwa verlassen? Natürlich war ich genervt von meiner Großmutter, da sie ich seit zwei Jahren verfolgte und keiner außer mir ihre Erscheinung wahrnehmen konnte. Sie schaffte es immer, in den unpassendsten Momenten aufzutauchen und hatte an allem etwas auszusetzen. Missen wollte ich sie jedoch auch nicht, weil sie zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden war.


    „Eine unbeschreibliche Kraft saugt mich gleich ins Nichts zurück und dann kann ich erst wieder bei dir auftauchen, wenn du dich deiner Wohnung näherst“, meinte sie. Zum ersten Mal sprachen wir über dieses Thema.


    „Ist das der Grund, weshalb du immer nur an einem Ort spukst? Kannst du dich nicht weit von meiner Wohnung entfernen?“


    „Wenn man länger tot ist, klappen auch weitere Entfernungen. Aber ich muss immer nach einer gewissen Zeit zurückkehren.“ Deshalb wollte sie meinen Umzug verhindern.


    „Wohin zurückkehren? Du spukst nicht bei Grandpa herum. Was hält dich also bei mir?“


    „Ich weiß es nicht, Kindchen. Wenn ich es wüsste, hätte ich dich wohl längst darum gebeten, mir zu helfen!“, meinte sie und löste sich in einem tiefen Seufzer auf.


    Einen Moment wartete ich noch darauf, dass sie wiederkehren würde, ehe ich ins Auto stieg und zu Mason fuhr, um meinen Koffer wieder zu packen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Als mein Telefon klingelte, war ich nicht schnell genug, um abzuheben. Auf dem Display erkannte ich die Nummer und geriet ins Stocken.


    „Lacey“, flüsterte ich, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, sie zurückzurufen. Ich war zu enttäuscht von ihr. Sie hatte mich einfach im Stich gelassen.


    Ich ließ mich aufs Sofa fallen und sah mich in meiner neuen Wohnung um. Über eine Treppe gelangte man aus dem Laden hoch zu meiner Wohnungstür. Nach Betreten der Wohnung stand man in einem großen Wohnzimmer, in der Mitte des Raums waren ein Sofa und ein Fernseher. An den Wänden befanden sich meine Möbel, ich blickte auf die Tür zur Küche. Hinter mir befanden sich die Türen zu Schlafzimmer und Badezimmer. Aus dem Panorama-Badezimmerfenster hatte man einen Blick über den riesigen grünen Innenhof und die ganze Wohnsiedlung. Für nichts auf dieser Welt würde ich meine neue Wohnung eintauschen wollen. Durch das Küchenfenster konnte ich das Geschehen auf der Straße beobachten, da sie über dem Laden lag.


    Ich hatte ein Gitter vor dem Wohnzimmer, das auf der Seite einer dunklen Gasse war, montiert, um mich vor ungebetenen Gästen zu schützen.


    Als ich mich erhob, betrachtete ich mich im Spiegel, der über der Kommode neben der Wohnungstür hing. Mir war eine Haarsträhne ins Gesicht gefallen, die ich mir hinters Ohr strich. Nun erkannte ich die Narbe, die von meiner Augenbraue über meine Schläfe wanderte.


    Ich musste die Augen schließen und tief durchatmen. Ich hätte es fast geschafft, alles zu vergessen. Laceys Anruf und die Narbe erinnerten mich jedoch an mein eigentliches Vorhaben. Ich hatte Rache geschworen. Ich hatte mir selbst versprochen, Ainsworth so lange zu verfolgen, bis er für seine Tat büßen würde.


    Das Telefon gab erneut Laut von sich, doch diesmal war ich schnell genug.


    „O'Doherty“, meldete ich mich und hoffte auf Laceys Stimme, wurde jedoch von einem Mann begrüßt.


    „Ich habe den Zettel mit deiner Nummer gefunden“, meinte Callum. „Vielen Dank für dein Angebot, aber ich brauche deine Wohnung nicht.“


    „Du hast nie erwähnt, ob du überhaupt eine Wohnung besitzt.“


    „In deinen Vorstellungen schlafe ich also unter irgendeiner Brücke?“


    „Na ja, Vampire schlafen ja nicht viel.“


    „Dann bin ich ein niemals schlafender Penner unter irgendeiner Brücke?“


    „Ich dachte, du würdest dich vierundzwanzig Stunden lang bewegen. Mal bist du hier, mal bist du da“, erwiderte ich, dann musste ich lachen. „Okay, ich hätte besser darüber nachdenken müssen. Aber wenn du mir nie erzählst, wo du wohnst oder für wen du arbeitest, kann ich mir gar kein Bild von dir machen, Cal.“


    „Das ist vielleicht auch besser so, Püppchen“, meinte er, seine Stimme hallte, als würde er in einem großen Raum stehen. Sofort malte ich mir aus, wie Callum wohl lebte. „Erinnerst du dich, dass du mich vor zwei Wochen noch umbringen wolltest?“


    „Inzwischen ist eine Menge passiert“, erwiderte ich und wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger, um damit zu spielen. „Ich wurde niedergeschlagen, bin im Krankenhaus aufgewacht, habe meine Partnerin verloren, wurde fast von einem Vampir umgebracht, der hinter dir her war, bin umgezogen und habe einen Antiquitätenladen eröffnet. So viel ist in den letzten paar Jahren nicht geschehen.“


    „So viel ist in den letzten Jahrhunderten nicht passiert“, entgegnete er und es hörte sich an, als würde er sein Hemd aufknöpfen.


    „Ich glaube, du hättest eine Menge zu erzählen. Es würde mich schon beeindrucken, wenn du mir Kolumbus beschreiben könntest.“


    „Ich habe heute noch etwas vor“ Dafür also der Kleidungswechsel. Ich musste unweigerlich erleichtert aufatmen, da ich im ersten Moment daran gedacht hatte, mit ihm zu telefonieren, während er Damenbesuch hatte. So ein schlechter Kerl schien Callum also doch nicht zu sein. „Du verstehst, was ich meine.“ Scheinbar hatte ich mich getäuscht. Ein über fünfhundert Jahre alter Mann hatte eben Bedürfnisse und ich hatte keinen Grund zur Eifersucht. Als ich meine Chance gehabt hatte, hatte ich ihm eine Gabel in die Schulter gerammt.


    „Gutes Gelingen“, meinte ich und hätte mir selbst in den Hintern beißen können. Warum war ich auf einmal so nervös?


    „Wir sollten unser Gespräch an einem anderen Tag fortsetzen. Ich muss schließlich nachsehen, ob es meinem Seelenstück gut geht.“ Ich legte ohne Vorwarnung auf. Ich konnte seine Stimme nicht länger hören, ohne mir auszumalen, wie er seinen Abend verbringen würde.


    Er war mir in den letzten Tagen viel zu vertraut geworden. Andauernd hatte ich einen Gedanken an Cal verschwendet, ich hatte in einer Weise an ihn gedacht, in der ich zuletzt an meinen Exfreund gedacht hatte. Das musste eindeutig aufhören.


    Ich entschied mich, meinen Großvater zu besuchen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich würde ihm von meiner neuen Geschäftsidee erzählen und mich in seinem Haus mit all den antiken Dingen inspirieren lassen.


    


    Ich hatte das Angebot eines Copy-Shops genutzt und klebte nun den neuen Namen meines Ladens in großen Buchstaben an die Fensterscheiben. Der Schriftzug Scarlett's Antiquitäten schmückte ab sofort das Schaufenster, in dem ich ein paar Möbel stilvoll dekoriert hatte.


    Während ich auf einer Leiter stand und versuchte, nicht mehr Klebefolie an meinen Händen zu behalten als auf der Scheibe landete, wurde ich beobachtet. Immer wieder bemerkte ich die Blicke eines Kellners, der die wenigen Gäste des gegenüberliegenden Restaurants bediente. Er beäugte mich argwöhnisch, kam jedoch nicht auf die Idee, mir zu helfen, obwohl mir schon drei Passanten ihre Hilfe angeboten hatten.


    Ein paar Mal wackelte ich absichtlich an der Leiter und wäre einmal beinahe heruntergefallen, doch er blieb nur vor der Tür stehen, warf mir einen prüfenden Blick zu und verschwand in der Dunkelheit.


    Uns trennten etwa zehn Meter und doch spürte ich seine Beobachtungen die ganze Zeit.


    Als ich am Abend den Entschluss fasste, ihn im Restaurant zu besuchen und mich ihm vorzustellen, konnte ich ihn nirgends entdecken. Der Besitzer riss mir fast den Arm aus, als er mir die Hand schüttelte, eine Kellnerin wünschte mir viel Glück. Meinen seltsamen Beobachter konnte ich jedoch nicht mehr ausfindig machen.


    Während ich die wenig befahrene Straße überquerte, konnte ich seine Blicke wieder in meinem Rücken spüren. Ich zwang mich, mich nicht umzudrehen und ihn zu ignorieren. Es war nicht die Art eines Stalkers, mit der er mir nachsah, in seinem Blick lag eine gewisse Skepsis.


    Ich musste feststellen, dass ich vergessen hatte, die Tür meines Ladens abzuschließen. Da ich niemanden außerhalb des Hauses gesehen hatte, betrat ich ohne Bedenken meinen Laden.


    Als ich die Tür zum Treppenhaus öffnen wollte, bemerkte ich die Kälte, die aus der anderen Ecke des Raumes zu mir strömte. Vorsichtig drehte ich den Kopf, um meinen unangekündigten Besucher zu beäugen.


    „Weißt du, wie alt dieser Sessel ist?!“, wollte ich empört wissen, als ich Callum in einem roten Sessel aus den Sechzigern entdeckte.


    „Nein, aber ich schätze, ich bin älter“, schmunzelte er, ehe er sich erhob und wieder ernst wurde. „Aber ich habe andere Neuigkeiten, die dich interessieren könnten.“


    „Hast du herausgefunden, wie ich Kaugummi-Reste von einem hundert Jahre alten Sofa kratzen kann? Ich habe die Flecken erst gesehen, nachdem es geliefert wurde.“ Ich verzog mein Gesicht, doch er schien nicht an meinem Kaugummi-Problem interessiert zu sein.


    „Ryder“, sagte er nur, doch ich gab ihm mit einer hochgezogenen Augenbraue zu verstehen, dass ich keine Ahnung hatte, von wem er sprach. „Wir sollten unser Gespräch in deiner Wohnung fortsetzen.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Treppenhaus.


    Ich schloss die Ladentür hinter mir ab, um weitere ungebetene Gäste davon abzuhalten, mir einen Besuch abzustatten.


    Als ich meine Wohnung betrat, wollte Cal mir folgen, doch etwas hielt ihn zurück. Er lehnte sich zurück, um die Decke und die Wände des Treppenhauses zu mustern.


    „Woher wusstest du, wie du mich zurückhalten kannst?“


    „Hm?“ Ich sah ihn überrascht an, dann erinnerte ich mich an meine Idee. Vor meiner Wohnungstür hatte sich eine Art Schutzschild gebildet, der Vampire fernhalten sollte. Ich hätte nie vermutet, dass eine alte Hexenformel so gut funktionieren würde. Mir konnte der Zauber nichts anhaben, doch Cal hielt er zurück, bis ich den Zauber für ihn aufheben würde.


    Ich hatte die Formel in einem alten Buch gefunden und sie vor ein paar Tagen mit dem dazugehörigen Material ausgesprochen. Es war ein Versuch gewesen, mir unerwünschte Gäste vom Leib zu halten. Dass mein Plan funktionieren würde, hätte ich niemals gedacht.


    „Entschuldige. Der Zauber unterscheidet wohl nicht, welcher Vampir mich bedroht und welcher nur zum Quatschen hier ist“, lachte ich, ehe ich das Buch aus einer Schublade kramte. Ich blätterte ein wenig darin, bis ich die Hexenformel gefunden hatte und sie aussprechen konnte. Nachdem ich seinen Namen genannt hatte, konnte er durch das Schutzschild laufen, für andere Vampire blieb der Schutzschild ein Hindernis.


    „Seit wann glaubst du an Hexerei?“, wollte Cal amüsiert wissen, während er mein Wohnzimmer betrat und sich auf meinem Sofa niederließ.


    „Seitdem eine Hexe mir einen Fluch auferlegt hat“, erwiderte ich und verschwand für einen kurzen Moment in der Küche, um mir ein Glas Wasser mitzubringen.


    „Sehr gastfreundlich bist du ja nicht.“ Callum warf einen Blick auf mein Glas und lachte.


    „Normalerweise empfange ich auch keine Vampire. Vielleicht hast du den Schutzschild vor meiner Wohnungstür bemerkt“, meinte ich zerknirscht und kippte den Rest meines Wassers herunter. Ich setzte mich ein Stück entfernt von ihm aufs Sofa und holte tief Luft. „Wer ist Ryder?“


    „So lautet der Name deines Angreifers.“


    „Du meinst den Vampir, der mir vor etwa einer Woche aufgelauert hat?“


    „Mein alter Bekannter, ja“, sagte Cal und legte seinen Fuß auf dem Knie seines anderen Beines ab, um sich entspannt zurückzulehnen. „Ich hatte seinen Namen vergessen, da ich ihm seit über dreißig Jahren nicht mehr begegnet bin. Wir hatten einige Auseinandersetzungen, ein Mädchen betreffend.“


    „Natürlich sind mal wieder die Frauen an allem schuld“, murmelte ich und verdrehte genervt die Augen.


    „Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich mit vierundzwanzig noch nie einem Mann hingegeben hast.“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, meinte ich verärgert und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. Er sprach über seine vielen Frauengeschichten, hatte so vieles erlebt und so einige Frauen überlebt. Ich dagegen hatte nur eine einzige Beziehung vorzuweisen.


    Weißt du eigentlich, wie hübsch du in diesem Licht aussiehst?


    „Verschwinde aus meinem Kopf!“, schimpfte ich, er lachte jedoch.


    „Es ist interessant, was du mir alles verheimlichst, Püppchen.“


    „Ich schütte niemanden, den ich erst seit drei Wochen kenne, mein Herz aus.“


    „Ich denke, du hast noch nie jemanden dein Herz ausgeschüttet, Scarlett“, zischte Callum und lächelte sanft. Es strebte gegen all meine Prinzipien, ihn auf diese Weise anzusehen. Eigentlich sollte ich das Monster in ihm sehen, das er war. Ich hatte begonnen, einen Menschen in ihm zu sehen, obwohl der Mensch schon seit mehreren hundert Jahren tot war. Er trug Vampirgift in sich und war dadurch zu einem Mörder geworden.


    Ich erschauderte, als ich darüber nachdachte, wer gerade auf meinem Sofa saß.


    „Bist du eigentlich der Vampirtyp, der sich lieber satt trinkt und seine Beute blutleer irgendwo liegen lässt, oder nuckelst du kurz an einer Ader und lässt deine Opfer hinterher alles vergessen?“


    „So denkst du also über mich“, stellte er fest und setzte sich auf, um sich mit den Armen auf seinen Beinen aufzustützen.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte ich und senkte den Blick. Sein perfekter Anblick hielt mich vom Denken ab. Er trug sein blaues Hemd ein Stück aufgeknöpft, die Jeans waren gerade geschnitten und betonten seine langen muskulösen Beine. Radfahrerwaden, schoss mir in den Kopf und ich kniff die Augen fest zusammen, um nicht mehr an ihn denken zu müssen.


    Wie konnte ich mich zwingen, ihn als Monster anzusehen, wenn er mit seinem charmanten Lächeln neben mir saß und mir den Atem raubte?


    Scarlett, beherrsche dich, ermahnte ich mich immer wieder, ehe ich wieder aufsehen konnte.


    „Der zweite Typ“, meinte er schmunzelnd und ich musste mich räuspern, da sich ein Kloß in meinem Hals gebildet hatte.


    „Entschuldige meine Direktheit“, murmelte ich, dann konnte ich wieder mit fester Stimme sprechen. „Warum ist Ryder hinter dir her gewesen? Nur aufgrund einer alten Frauengeschichte?“


    „Das wäre geschmacklos“, entgegnete Cal. „Ich sage dir, was ich herausgefunden habe, wenn du mir erzählst, welches Arschloch dir so weh getan hat, dass du das Thema Männer meidest.“


    „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


    „Dafür muss es einen Grund geben. Wer hat dir so weh getan?“


    „Hör mal zu, Callum“, fing ich an und holte tief Luft. „Vielleicht hat uns eine Hexe verflucht und aneinander gebunden, damit wir voneinander lernen. Das bedeutet allerdings nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlen musst, dich für mich zu interessieren. Mir wäre es sogar lieber, wenn wir unsere Privatleben voneinander getrennt führen könnten. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ich von dir denken soll. Einerseits verrät mir jeder deiner Blicke, dass du an meinem Hals saugen willst, andererseits sitzt du hier und sprichst mit mir, als wären wir Freunde. Ich bin ganz schön verwirrt, Cal.“


    „Das ist gut“, zischte er in einem Schmunzeln.


    „Bitte was?“


    „Du bist eine taffe junge Frau, Scarlett. Du weißt, was du willst. Das gefällt mir sehr. Auf der einen Seite bist du diese kalte emanzipierte Frau, die aus einer Laune heraus einen Laden kauft und doch ihr Leben stets in Ordnung hält, auf der anderen Seite herrscht in deiner Seele das reinste Chaos. Das macht dich menschlich“, meinte er flüsternd, seine grünen Augen zogen mich in ihren Bann. „Wenn ich dich ansehe, möchte ich mehr über dich herausfinden. Ich fühle mich keineswegs verpflichtet, Interesse zu zeigen. Wenn du unsere Bindung weiter zulassen würdest, würdest du sehen, dass auch in mir noch etwas Menschliches steckt. Dieses verwirrte Etwas in dir zeigt mir, dass die Hexe recht hatte. Ich habe dich für eine unbelehrbare Jägerin gehalten, doch jetzt glaube ich an dieses bisschen Hoffnung.“ Als er sich zu mir beugte, erinnerte ich mich an seine weichen Lippen auf meinem Hals. Es war unsere erste Begegnung gewesen und ich hatte ihm einen Pflock durchs Herz rammen wollen. Ich hatte ihn mir vornehmen wollen, doch nun schien es, als wäre ich ihm ausgeliefert.


    Ich würde es nicht so weit kommen lassen dürfen. Alles in mir sehnte sich nach Nähe. Mein Körper wünschte sich seine Berührungen, ich wollte ihn küssen und nie wieder loslassen.


    Ein Windstoß, der durch das offene Küchenfenster durch meine Haare wehte, rettete mich aus dieser Situation. Ich atmete die frische Luft ein und ordnete meine Gedanken.


    „Was würdest du sagen, wenn ich das Arschloch wäre?“, fragte ich und drückte mich ins Sofa, um Abstand zu gewinnen. Er hatte in den letzten Jahrhunderten mit unzähligen Frauen gespielt, er hatte sie auf dieselbe Weise verführt. Ich würde meiner Verwirrtheit keine Chance geben, solange ich klar denken konnte.


    „Ich glaube, ich habe mehr Herzen gebrochen, als du es in deinem kurzen Leben jemals schaffen wirst.“ Er zwinkerte mir zu und ich stellte mir vor, mit welchen Frauen er schon ausgegangen war.


    „Waren die Kleider der Damen im achtzehnten Jahrhundert wirklich so schön, wie sie für Filme geschneidert werden?“, platzte es aus mir heraus. Im nächsten Moment schämte ich mich dafür, doch Cal schien meine Neugierde zu amüsieren.


    „Ich verstehe nicht viel von Mode.“


    „Dafür kleidest du dich aber äußerst modisch“, warf ich ein und sprang auf, um meinen Kleiderschrank zu schließen. Ich wohnte erst seit ein paar Tagen hier und hatte es noch nicht geschafft, die Unordnung zu bezwingen. Aus den Schubladen quoll schmutzige Wäsche, in der Küche stand Geschirr auf Umzugskartons und es stapelten sich an jeder Ecke Bücher.


    „Du lenkst vom eigentlichen Thema ab, Püppchen“, meinte er grinsend, während ich mich gegen meinen Schrank drückte, um die Schubladen gewaltsam zu schließen.


    „Ich habe mein Brautkleid verbrannt“, fing ich auf einmal an, zu erzählen. Ich wusste, dass er nicht aufhören würde, mich danach zu fragen. Was hatte ich schon zu verlieren? „Als ich Lacey kennen gelernt habe, bin ich auf solche Ideen gekommen. Ich habe mein Brautkleid genommen, bin in einen Wald gefahren und Lacey hat es angezündet, weil ich geglaubt habe, ich würde mich hinterher besser fühlen.“ Ich erinnerte mich an den Tag, an dem Lacey und ich im Wald gesessen und Marshmallows über meinem brennenden Kleid geröstet hatten. „Ich habe mich nicht besser gefühlt, obwohl unsere Trennung schon zwei Monate zurücklag.“ Lacey war die erste Person gewesen, der ich alles erzählt hatte. Meine Familie kannte nur Teile der Wahrheit. Würde ich mich trauen, Callum die Wahrheit zu sagen? „Ich werde Toby wohl nie vergessen können.“


    „Toby war also sein Name“, meinte Cal und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „War er etwa nicht der Eine?“


    „Hätte ich ihn dann zwei Tage vor der Hochzeit sitzen gelassen?“ Einen Moment musste ich lächeln, dann seufzte ich und drehte mich um. Während ich gegen den Schrank starrte, schwirrten mir die alten Erinnerungen durch den Kopf. „Ich habe fünf Jahre lang geglaubt, er wäre der Richtige. Wir haben uns mit sechzehn Jahren kennen gelernt. Zuerst dachte ich, unsere Beziehung würde dem Alltag nicht standhalten, doch es kam anders. Wir sind zusammengezogen, haben über Familienplanung nachgedacht und plötzlich hat er mir einen Heiratsantrag gemacht.“ Mir stiegen unweigerlich Tränen in die Augen, als ich an den Moment, in dem Toby vor mir gekniet hatte, denken musste. Hätte ich früher über uns nachgedacht, hätte ich mich ein paar Wochen zuvor gefragt, wie ich mir mein Leben vorstellte, hätte ich seinen Antrag niemals angenommen. Doch ich hatte nicht an meine Zukunft, an all die Erfahrungen, die ich noch hatte machen wollen, gedacht. Ich hätte fair zu Toby sein müssen. Vielleicht hasste ich mich deshalb seit über drei Jahren.


    „Warum bist du weggelaufen, Püppchen?“ Callum hatte sich erhoben und stand nun ein paar Meter hinter mir.


    „Ich habe wohl kalte Füße bekommen“, erwiderte ich und stieß erneut einen Seufzer aus. „Ich jage Vampiren eine Kugel in den Kopf, muss mich beim Anblick von Blutlachen nicht übergeben und kann meiner Familie ins Gesicht lügen. Mit meinem Freund nach fast fünf Jahren Beziehung und wochenlanger Hochzeitsplanungen Schluss zu machen, schaffe ich jedoch nicht. Das nennst du taff? Ich denke, ich bin ein Wrack.“


    „Das bist du sicherlich nicht. Du hast dich nur ein wenig … verfahren.“ Seine Stimme wurde immer leiser und doch hörte ich sie lauter. Als ich meinen Kopf ein Stück drehte, bemerkte ich ihn direkt hinter mir. Er stand wie angewurzelt an meinem Rücken, ohne mich zu berühren, und starrte neben meinem Kopf gegen den Schrank.


    Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich seine Hand auf meiner Schulter spürte. Die Kälte, die seine Hand ausstrahlte, wanderte durch meinen Arm bis in meine Fingerspitzen, die zu kribbeln begannen.


    Mir wäre es lieber, wenn wir diese ruhige Stimmung nutzen und unser Gespräch ins Schlafzimmer verlagern würden.


    Als ich mich umdrehte, erkannte ich ein Schmunzeln in seinem Gesicht. Cal beugte sich ein Stück zu mir, um mir eine dunkelblonde Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. Seine eigenen dunklen langen Haare trug er in einem Zopf, als wäre er aus dem achtzehnten Jahrhundert geflohen. Sein Mund öffnete sich ein Stück, während er meine Strähne zwischen seinen Fingern betrachtete, doch ich nahm seine Stimme wieder nur in meinem Kopf wahr.


    Oder bekommst du kalte Füße?


    Ich starrte ihn wie gebannt an, ich konnte nichts äußern. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich seine Hand auf meiner Wange spürte.


    „Wie viele hast du auf diese Art wohl schon ins Bett bekommen?“, wollte ich flüsternd wissen. Sein Blick wanderte an meinem Hals herunter, seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln.


    „Auf diese Art habe ich es noch nie versucht.“


    „Du hast dir noch nie die Leidensgeschichten einer Frau angehört? Sobald du Mitgefühl zeigst, wird sie sich dir ausnahmslos hingeben“, meinte ich leise und konnte den Blick nicht von seinem schier makellosen Gesicht abwenden.


    „Ich habe es schon oft auf diese Art versucht und möglicherweise war ich auch erfolgreich, doch ich habe es bisher noch nie so ehrlich gemeint“, erwiderte er und ich geriet ins Stutzen.


    „Du bist ein guter Lügner.“


    „Du würdest es bemerken, wenn ich lügen würde, Püppchen“, hauchte er, als der Abstand unserer Gesichter nur noch wenige Millimeter betrug. So langsam wurde es heikel. Entweder würde ich mich jetzt nach vorne werfen, meine Armen um seinen Hals schlingen und mich von ihm ins Schlafzimmer tragen lassen ODER ich würde die Luft anhalten, bis ich blau anlaufen und umkippen würde. Das wäre der einzige Ausweg, um mich an meine Prinzipien zu halten. Kein Sex mit einem Monster.


    Ich fuhr erschrocken zusammen, als mein Handy klingelte, Callum hingegen blieb kerzengerade vor mir stehen.


    Ich bückte mich, um unter seinem Arm zu laufen, und kramte mit zittrigen Händen das Handy aus meiner Jackentasche. Ich rieb meine Hände abwechselnd an meiner Hose, um die aufgeregten roten Flecken loszuwerden.


    Ehe ich meinen Namen hätte aussprechen können, erkannte ich die Stimme meines Auftraggebers.


    „Hören Sie zu, O'Doherty“, meinte er mit einem verärgerten Unterton. Oho. „Sie werden keine Nachfragen anstellen, verstanden?“ Ja, Sir, verstanden, Sir.


    Cal öffnete seinen Zopf und fuhr sich mit gespreizten Händen durchs Haar, während er den Kopf senkte und schmunzeln musste, als hätte er meine Gedanken gehört. Während er sich umdrehte, wanderte ein Stechen durch meinen Magen, als ich tatsächlich in Erwägung zog, einfach aufzulegen und Callum zu küssen. Ich würde ihn an der Schulter packen, zu mir zerren und meine Lippen voller Leidenschaft auf seine pressen. Ich wusste nicht, ob dieses Abenteuer eine Zukunft hatte, doch ich würde bereit sein, es auszuprobieren…


    „Ich habe mich dazu entschieden, Sie auf Weaver anzusetzen.“ Augenblicklich war ich wieder in der Realität angelangt. Rasch schüttelte ich den letzten Gedanken ab. Mein Unterbewusstsein musste wirklich einsam sein.


    „Wer ist Weaver?“


    „Keine Nachfragen, habe ich gesagt! Sie werden herausfinden, wo sich Weaver aufhält und die Sache für mich erledigen“ Mit diesen Worten legte er auf. Einen Moment blieb ich noch perplex stehen, dann verstaute ich mein Handy in meiner Jacke und atmete tief durch.


    „Wer ist Weaver?“, wollte auch Cal wissen, als ich ihn wieder ansah. Ich bemerkte, wie mir leichte Röte ins Gesicht stieg. Wenn er nicht glauben sollte, dass ich mir seine Nähe wünschte, musste ich schleunigst lernen, ihn aus meinem Kopf zu verbannen.


    „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich murmelnd. „Ich weiß nur, dass mein Chef ihn tot sehen will.“


    „Hast du seinen Aufenthaltsort?“


    „Cal“, meinte ich mit sanfter Stimme und lächelte kurz. „Was auch immer gerade zwischen uns geschehen ist – das hier ist mein Job und ich werde dich in nichts hineinziehen.“ Um nicht nur ihn zu schützen, sondern auch mich vor einem Fehler zu bewahren.


    „Wir wollten nichts voneinander wissen und doch wurden wir gezwungen, zusammenzuarbeiten. Ryder hat dich angegriffen, weil ein Großteil meiner alten Bekannten wohl erfahren hat, dass mir eine Hexe einen bösen Streich gespielt hat.“


    „Wenn ich Weaver erledigt habe“, begann ich und musste mich überwinden, den nächsten Satz auszusprechen. „Werden wir nach der Hexe suchen und alles dafür tun, damit sie den Fluch aufhebt.“ Ich kannte Cal erst seit drei Wochen, doch er hatte mein Leben auf eine gewisse Art und Weise bereichert. Ohne ihn wüsste ich nicht, wie ich ohne Lacey leben sollte. Der Gedanke an ihn hatte mir meinen Umzug erleichtert. Ob er es wollte oder nicht, durch unsere Bindung musste er immer für mich da sein und ich musste mir eingestehen, dass es mir gefiel.


    „Lass mich dir zuerst bei Weaver helfen“, entgegnete Callum und warf mir einen ernsten Blick zu. „Wehe, du widersprichst mir, Püppchen. Ich werde nicht zulassen, dass einer von Ryders Freunden auf die Idee kommt, dich umzubringen. Ich werde dich gesund und munter zu dieser Hexe bringen, damit sie den Fluch von uns nimmt und wir getrennt voneinander unsere Leben weiterführen können. Dein Tod wird mich nicht in eine Depression werfen!“


    „Gut“, sagte ich und musste schlucken. „Wir handeln beide aus Eigennutz.“ Waren seine Worte doch nur eine Strategie der Verführung gewesen? Hatte er nur darauf gewartet, bis ich den Vorschlag machen würde, die Hexe aufzusuchen? Wäre ich nur eine Beschäftigung gewesen?


    Enttäuscht sank ich aufs Sofa und deutete mit dem Kopf auf die Tür.


    „Ich bin wirklich müde und muss den Laden um sieben Uhr aufschließen, um die Laufkundschaft nicht zu verpassen.“


    „Wer gehört denn um sieben Uhr morgens zu deiner Laufkundschaft?“


    „Geschäftsleute“, erwiderte ich, während er an der Wohnungstür vorbeilief und das Fenster öffnete. „Vielleicht stehe ich sogar noch früher auf, um ein paar Werbeflyer zu verteilen.“


    „Ein netter Rauswurf“, grinste Cal noch, ehe er einen Satz auf die Fensterbank machte und sich aus dem Fenster fallen ließ. Oh, das versetzte mich immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde in Angst und Schrecken.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Auf einmal kam es mir so lächerlich vor. Jahrelang hatte ich die Kette aufgehoben, obwohl mir das silberne Kreuz noch nie gefallen hatte. Jetzt hatte ich begriffen, dass es etwas Gutes hatte, sie aufzubewahren.


    Während ich in der Mittagspause ein paar Umzugskartons ausgeräumt hatte, war sie mir in den Schoß gefallen. Ich hatte sie in einer uralten Jeans gefunden, die ich das letzte Mal vor ein paar Jahren getragen hatte.


    „Grandma?“, wiederholte ich und durchquerte alle Zimmer. Ich musste unbedingt mit ihr sprechen.


    Die Kette war ein Geschenk von ihr gewesen. Sie war ein altes Erbstück und meine Großmutter hatte sie mir zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt. Ich bezweifelte, dass sie es für ein passendes Geschenk gehalten hatte. Ihr waren schlichtweg nach über neunzehn Jahren die Ideen ausgegangen und sie hatte das alte Teil – so wie ich – beim Aufräumen gefunden.


    Hätte sie es mir nicht vermacht, würde sie jetzt wohl im Haus meines Großvaters herumspuken. Es war der Gegenstand, an den sie nach ihrem Tod gebunden worden war.


    „Grandma!“, schimpfte ich diesmal, da sie eigentlich immer auftauchte, wenn man sie nicht brauchte. Sobald ich aber nach ihr rief, ließ sie sich nicht blicken. Typisch.


    „Ich habe gerade bei einem Gespräch zweier Frauen im Restaurant gegenüber zugehört. Es ist so erfrischend, täglich neuen Gesprächen zuhören zu können!“ Meine Großmutter tauchte neben mir auf, die Hände in die Hüften gestemmt, die Brille wackelnd auf der Nase.


    „Meine neue Wohnung gefällt dir also“, schmunzelte ich, sie schüttelte heftig den Kopf.


    „Ich bin immer noch der Meinung, dass du einen großen Fehler gemacht hast!“ Sie hatte sich in den letzten zwei Jahren in keinster Weise verändert. Sie jagte mir nach wie vor mit ihrer ruppigen Art ein wenig Angst ein, ich würde in ihren Augen wohl immer die kleine Scarlett bleiben, deren Entscheidungen sie beurteilen können würde. Das war die Viona O'Doherty, die bis zu ihrem Tod meine ganze Familie im Griff gehabt hatte.


    „Bald kannst du dich vielleicht noch an anderen Orten herumtreiben“, grinste ich und erkannte – hätte sie nicht eh schon so viele Falten gehabt – ein leichtes Stirnrunzeln.


    Ich ließ die Kette an meiner Hand baumeln und hielt sie ihr entgegen.


    „Ist das etwa“, begann sie, ich nickte rasch.


    „Das muss der Gegenstand sein, an dem du hängst! Nur dadurch kannst du auch in meiner neuen Wohnung spuken!“


    „Und was machen wir jetzt?“ Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich einen ängstlichen Ausdruck in ihren Augen. Sie war zwei Jahre damit beschäftigt gewesen, mich zu verfolgen und mir das Leben zur Hölle zu machen und auf einmal sollte alles vorbei sein.


    Ich könnte die Kette in einem Wald vergraben und allem ein Ende bereiten. Da ich sie jedoch auf eine gewisse Art leiden konnte, hatte ich mir eine andere Lösung überlegt.


    „Ich werde die Kette tragen“, schlug ich vor. „Dafür musst du mir aber auch einen Gefallen tun.“


    „Der wäre?“ Der skeptische Unterton war zurückgekehrt.


    „Du kannst so viele Leute belauschen, wie du möchtest. Du musst jedoch auftauchen, wenn ich dich rufe und mir helfen, an Informationen zu gelangen.“


    „Du willst also, dass ich Menschen über die Schulter gucke“, stellte sie fest. Mein Plan war genial. Niemand würde bemerken, wenn sie ihre Geisternase in fremde Angelegenheiten stecken würde. Nur ich würde die Informationen hinterher erhalten. Grandios.


    „Ich helfe dir, wenn du mir etwas versprichst.“ Natürlich hatte jeder Gefallen einen Haken.


    „Ich nehme dich überall hin mit, Grandma, anstatt die Kette irgendwo zu verscharren und dich damit ewig an einen langweiligen Ort zu binden. Was verlangst du mehr?“


    „Jetzt stell dich nicht so an! Es ist ja wohl kein großer Aufwand, wenn du“


    „Grandma!“, ermahnte ich sie, während ich mir die Kette um den Hals legte. „Welche Bedingung muss ich erfüllen, damit du mir in geschäftlichen Angelegenheiten hilfst?“


    Einen Moment schwiegen wir uns an und ich glaubte, sie würde wieder vom Nichts eingesogen werden, dann entdeckte ich ein schmales Lächeln in ihrem Gesicht.


    „Trage die Kette, wenn du deinen Großvater das nächste Mal besuchst. Das ist meine einzige Bedingung“, sagte sie, ehe sie in der Luft verpuffte.


    Einige Sekunden blieb ich noch wie angewurzelt stehen. Ich hatte meine Großmutter für einen gefühlskalten Menschen gehalten, der meinen Großvater nicht verdient hatte. Letztlich liebte sie ihn jedoch über den Tod hinaus und es war ihr einziger Wunsch, ihn noch einmal wiederzusehen.


    Ein wenig glücklicher, da ich versprochen hatte, zwei einsame Herzen zusammenzuführen, betrat ich meinen Laden, um meine Mittagspause zu beenden.


    Ich sortierte ein paar Bons meiner ersten verkauften Objekte, als ich zwei kleine Jungs vor meinem Schaufenster entdeckte. Sie betrachteten eine alte Spielzeugkiste, die mit unzähligen Aufklebern verziert worden war. Einige würden es als Ramsch bezeichnen, ich nannte es ein Stück Geschichte.


    Als die beiden meinen Laden betraten, sahen sie sich ein wenig um. Da ich meine potentiellen Käufer nicht beim Stöbern stören wollte, lief ich um die Ecke und schob ein paar Kartons ins Treppenhaus, um sie später in meine Wohnung zu tragen. Erst bei einem Umzug stellte man fest, wie viele Dinge man eigentlich besaß.


    Ich schnappte mir meine Handtasche von der Kassentheke und lächelte freundlich in ihre Richtung. Sie schienen sich für ein paar Sammelalben mit Briefmarken zu interessieren.


    Als ihr Blick auf mich fiel, zischte der eine Junge dem anderen etwas ins Ohr. Sie kicherten und tuschelte wieder, indessen stellte ich die Bücher in einem Regal wieder auf.


    „Kann ich euch helfen?“, wollte ich wissen und musste mich zwingen, sie nicht herauszuwerfen. Der Kunde war König, hatte mir mein Vater gesagt, nachdem ich ihm von meinem Laden erzählt hatte.


    Sie konnten mir nicht antworten, stattdessen zeigte einer von ihnen auf mich und lachte hinter vorgehaltener Hand.


    Zuerst verstand ich nicht, weshalb sie mich so angafften, bis ein weiteres Schulkind auf dem Heimweg vor meinem Schaufenster stehen blieb und auf mich zeigte. Ich hatte meine Verletzung als selbstverständlich hingenommen. Ein Erwachsener würde mich nie auf mein Gesicht ansprechen. Doch Kindern war es egal, wie ich mich hinterher fühlen würde.


    Ich fühlte mich in meine Schulzeit zurückversetzt. Ein Junge hatte mich gehänselt, da ich für ein paar Jahre eine hässliche Brille und Zahnspange hatte tragen müssen. Inzwischen trug ich Kontaktlinsen und hatte ein strahlendes weißes Lächeln, doch ihre Sprüche hatte ich nie vergessen.


    „Narbengesicht“, hörte ich einen der Jungen zischen und schrumpfte innerlich zusammen. Auf einmal war ich wieder das vierzehnjährige Mädchen auf dem Schulhof, auf das alle mit ihren Fingern zeigten.


    Ich würde es nicht zulassen müssen. Heute war ich eine starke junge Frau, die ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hatte. Ainsworth hatte mir eine Lektion erteilt, doch ich würde ihn finden und ihn dafür bezahlen lassen, dass er mich in meine Jugend zurückgeschickt hatte.


    „Wir schließen“, meinte ich und lief auf die beiden Jungen zu, um sie an den Schultern in Richtung Tür zu schieben. „Kommt ein anderes Mal wieder.“ Oder lieber gar nicht.


    Plötzlich schien der Spott zu verfliegen, sie hatten Respekt vor mir und verließen eilig meinen Laden. Wütend knallte ich die Tür hinter ihnen zu und drehte das Ladenschild von Geöffnet auf Geschlossen.


    „Ainsworth, mach dich auf eine Abreibung gefasst“, zischte ich, fuhr herum und rannte die Treppe hoch in meine Wohnung.


    Am liebsten hätte ich mich in meinem Bett vergraben. Das Wissen, was andere über mich dachten, schmerzte tief in meiner Seele. Hatte ich es mir ausgesucht, eine Narbe im Gesicht zu tragen?


    Der Spott riss mich nicht wie damals in ein tiefes Loch, er spornte mich dazu an, endlich nach Ainsworth zu suchen.


    Er wusste, dass ihm jemand auf die Schliche gekommen war. Deshalb hatte er seinen Namen und seinen Wohnort geändert. Wie würde ich herausfinden, in welche Rolle er geschlüpft war?


    Ich würde alle Orte in näherer Umgebung nach seltsamen Ereignissen absuchen müssen. Dafür wäre es praktisch, Zugriff auf polizeiliche Dateien zu haben.


    „Grandma!“, rief ich und drehte mich um meine eigene Achse. Ich rubbelte an der Kette, erwähnte ihren Namen mehrmals in meinen Gedanken und suchte jeden Raum nach ihr ab, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Sicherlich hatte sie sich wieder neben ein Pärchen im Restaurant gestellt, um sie zu belauschen.


    Erbost schnappte ich mir meine Jacke und wollte im Restaurant nach ihr sehen, als mein Handy unerwartet klingelte.


    „O'Doherty“, meldete ich mich mit einem verärgerten Unterton.


    „Du hörst dich nach sieben Tagen Regenwetter an.“ Ich erkannte Callum, der mich scheinbar aus seinem Auto anrief. Er besaß ein Motorrad und ein Auto? Dieser Kerl musste eine Menge Geld mit seiner Kopfgeldjägerei verdient haben.


    „So fühle ich mich auch. Was willst du?“ Es gab keinen Grund, ihn so schäbig zu behandeln. Letztendlich unterschied mein Hirn im Moment jedoch nur noch zwischen übernatürliches Wesen undMensch und Cal fiel zweifellos in die erste Kategorie.


    Jägerinstinkt musste man so etwas nennen. Ich hatte nur noch mein Ziel vor Augen und wollte nicht davon abgebracht werden, Ainsworth zu suchen und ihn zu erschießen. Vielleicht würde Lacey mich dann endlich in Sicherheit wissen und sich wieder bei mir melden.


    „Ich habe Informationen über den Aufenthaltsort von Weaver“, erwiderte Cal und ich musste seufzen. Schlagartig hatten sich meine Pläne geändert. Der Job war wichtiger als meine kleine Racheaktion.


    „Ich bin in einer viertel Stunde da.“


    


    Cal hatte mir eine Adresse genannt, wo er mich treffen wollte.


    Ich entdeckte ihn in einem schicken Sportwagen und schüttelte fassungslos den Kopf, obwohl ich es eigentlich nicht anders erwartet hatte.


    Ich öffnete die Autotür und ließ mich neben ihm auf dem Beifahrersitz nieder.


    „Du liebst es auffällig, oder?“, schmunzelte ich. Mein eigenes Auto hatte ich etwa zwanzig Meter von hier entfernt unter einer Laterne geparkt, um es im Dunklen noch wiederzufinden.


    „Oh ja, darauf stehe ich“, erwiderte er mit tiefer Stimme und mir lief es kalt den Rücken entlang. Augenblicklich verschränkte ich die Arme vor der Brust und drückte mich in den Sitz zurück.


    Um eine peinliche Stille zu verhindern, räusperte ich mich und zeigte auf meine Stiefel.


    „Zwei Silberpflöcke“ Ich zog die Beine wieder an den Sitz und deutete auf meine inneren Manteltaschen. „Mein Colt mit Silbermunition, eine kleine Schusswaffe mit Messingmunition, falls uns ein Dämon über den Weg läuft. Und in meinem Gürtel stecken noch drei Wurfmesser.“


    „Ich bin beeindruckt“, entgegnete Callum. „Mir sind bisher nur wenige menschliche Jäger begegnet und die meisten waren nach unserem Treffen kopflos, aber es war noch nie einer so vorbereitet wie du.“


    „Ich habe eben schon eine Menge als Jägerin erlebt“, meinte ich und betrachtete meine Schnürstiefel, in deren Seiten zwei schmale Pflöcke steckten. Man erkannte sie nur, wenn man über meine Verstecke Bescheid wusste. „Einmal sollten Lacey, meine Partnerin, und ich nach einem Dämonen suchen. Nachdem wir ihn zu seinem Versteck verfolgt haben, hat sich herausgestellt, dass es drei Dämonen waren. Zwei von ihnen konnten wir mit einem Kopfschuss töten, doch der dritte Dämon war zäh. Er hat Lacey angegriffen und ich wollte schießen, doch mein Magazin war leer. Ich habe versucht, ihn mit Silbermunition umzubringen, doch die Schüsse haben ihn noch nicht einmal geschwächt.“


    „Daher also immer zwei verschiedene Waffen“, stellte Cal fest und ich nickte kurz, ehe ich meine Erzählungen fortsetzte.


    „Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie geschrien hat. Das muss mich angespornt haben. Ich habe all meine Wut zusammengenommen, mich auf ihn gestürzt und auf ihn eingeprügelt. Ich meine, Lacey ist trainiert und flink, doch sie hat es nicht geschafft, sich gegen ihn zu wehren. Ihre Schläge haben ihn keineswegs verletzt. Ich jedoch, die Kleinere von uns, habe ihn in meiner Wut bewusstlos geschlagen. Hinterher haben wir Körper und Kopf voneinander getrennt im Wald verscharrt.“


    „Das bedeutet, du hast auch noch eine kleine Schaufel bei dir?“, wollte Callum lachend wissen.


    „Nein, an so etwas habe ich ausnahmsweise nicht gedacht“, grinste ich. „Ich wollte dir bloß erklären, weshalb ich für alle Notfälle gerüstet bin.“


    „Aber ein normales Pfefferspray, falls ein Mensch handgreiflich wird, trägst du nicht bei dir, richtig?“ Er musterte mich prüfend von der Seite, als wir die Schnellstraße verließen.


    „Ich glaube nicht, dass sich ein einfacher Mensch trauen wird, mich anzugreifen, wenn ich ihn mit einem Colt bedrohe.“ Ich tippte mit den Fingern gegen meinen Mantel, ehe ich lachen musste. „Und einmal“, fuhr ich fort. „Habe ich an einem freien Tag einen Meistervampir in einer Bar getroffen. Ich hatte keinerlei Ausrüstung bei mir, wollte ihn mir aber nicht entgehen lassen. Also habe ich mit Toilettenspülkette und Silberbesteck improvisiert.“


    „Schlaues Mädchen“, scherzte Cal und trat aufs Gas, um ein anderes Fahrzeug zu überholen. „Ein Meistervampir ist jedoch eine Nummer zu groß für dich, Püppchen.“


    „Noch“, erwiderte ich und lächelte vor mich hin. Ich ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen, konnte die Gegend allerdings nicht erkennen. Wir waren durch Wälder gefahren und entfernten uns immer weiter von der Zivilisation. War sich Cal sicher, dass wir Weaver hier finden würden? Weshalb war ich nicht misstrauisch gewesen, als er von mir verlangt hatte, mit ihm gemeinsam zu fahren? Wir waren uns überraschenderweise viel zu vertraut geworden. Vor ein paar Wochen hatte ich ihn noch für einen blutrünstigen Vampir gehalten, inzwischen hatte ich ihn besser kennen gelernt und verstanden, dass auch er etwas Menschliches in sich trug. Das würde mich zwar nicht davon abhalten, weiterhin seine Artgenossen zu jagen, doch – nachdem die Hexe den Fluch von uns genommen hatte – würde ich ihn verschonen.


    „Hast du überhaupt einen Waffenschein?“ Seine Frage riss mich aus den Gedanken.


    „Für mich brauchst du einen Waffenschein“, schmunzelte ich, ehe mir auffiel, was ich gesagt hatte. „Oh, entschuldige. Falsche Situation.“


    „Nein, genau richtige Situation“, erwiderte er und ich glaubte, ein leises Knurren aus seiner Kehle zu hören. Hatte ich gerade etwa mit ihm geflirtet? O Gott, was tat ich hier überhaupt? Wir waren auf dem Weg zu einem Vampir, um ihm abzumurksen, und mir fiel nichts Besseres ein, als einem anderen Vampir schöne Augen zu machen.


    Als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf, fiel mir sein schwarzes Hemd und die lange dunkle Hose auf. In der Nacht würde man ihn so nicht erkennen können. Seine dunklen Haare rahmten sein schneeweißes Gesicht ein, das mit Bartstoppeln übersät war.


    „Warum wächst dir ein Bart?“, wollte ich wissen, um das Thema zu wechseln. „Ich dachte, Untoten bleibt das lästige Rasieren erspart.“


    „Das wäre wirklich schön. Der Bartwuchs funktioniert noch, meine Haarwurzeln sind schließlich nicht abgestorben. Alle anderen Körperregionen funktionieren auch noch einwandfrei.“ Er zwinkerte mir amüsiert zu.


    „Gut, das erklärt einiges“, murmelte ich, als ich bemerkte, wie mir die Röte ins Gesicht gestiegen war.


    Cal fuhr von der Straße ab, trat auf die Bremse und hielt auf einer Waldlichtung. Als er den Motor abgestellt hatte, sah er mich mit einem Grinsen im Gesicht an.


    „Ein Leben als heißer Vampir aber ohne animalischen Sex? Wenn es so wäre, dürftest du mir einen Pflock durchs Herz rammen und meinem Leid hier und jetzt ein Ende bereiten.“


    


    Nach unzähligen anstößigen Kommentaren schwiegen wir uns an. Es war keine peinlich berührte Stille mehr, indessen liefen wir ruhig nebeneinander, um keine Geräusche zu machen. Ich sah mich in dem Wald um, drehte den Kopf immer wieder von rechts nach links, während Callum ganz entspannt neben mir ging. Seine Hände waren in seinen Hosentaschen verschwunden und er schlenderte etwa einen Meter von mir entfernt, als würde er einen gemütlichen Sparziergang machen.


    Wir hatten bestimmt einen Kilometer zurückgelegt, bis ich mich räusperte, um die Stille, in der man nur das Knacken des trockenen Holzes unter meinen Füßen wahrgenommen hatte, zu durchbrechen.


    „Hier soll Weaver sich also verstecken“, zischte ich und deutete auf das alte Haus, das vor uns in die Höhe ragte. Ein paar Fensterscheiben waren zerbrochen, die meisten Holzdielen der Veranda waren morsch und der Garten sah ungepflegt aus. „Es wirkt … unbewohnt.“


    „Der perfekte Platz, um sich zu verstecken“, erwiderte Cal leise und packte mich an der Schulter, um mich zur Seite zu schieben. „Wir sollten versuchen, durch den Keller hineinzugelangen.“


    „Weil man zwei Einbrecher, die dein Kellerfenster zerschlagen, auch weniger bemerkt“, murrte ich, ein böser Blick brachte mich jedoch zum Schweigen.


    Cal hatte eine Holzklappe gefunden, deren Schloss er mit bloßer Kraft aufbrach und sie öffnete.


    „Nach Ihnen.“ Er machte eine kurze Verbeugung und hielt mir die Klappe auf. Ich lehnte mich ein Stück vor und blickte in die Dunkelheit.


    „Dort unten wimmelt es sicherlich vor Spinnen“, murmelte ich und Cal lachte leise.


    „Du jagst Vampire und hast Angst vor kleinen harmlosen Spinnentieren?“


    „Vampire haben keine acht Beine“, motzte ich und musste tief Luft holen, bis ich mich überwunden hatte, die steinerne Treppe herunterzusteigen.


    „Ich folge dir gleich“, hörte ich Callum noch sagen, ehe er sich ein paar Meter entfernte.


    Ich musste ein paar Spinnenweben zur Seite schieben und tastete mir den Weg in den Keller. Am Ende konnte ich etwas Licht durch einen Türspalt erkennen. Es nutzte also wirklich jemand dieses alte Haus als Versteck.


    Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Ich konnte die Kälte in meinem Rücken spüren, Cal war dicht hinter mir. Seltsamerweise hatte er angefangen, aufgeregt zu atmen. Es klang wie das wütende Schnaufen eines Stiers, der mich verfolgte.


    Als ich mich umdrehte, stolperte ich rückwärts und warf ein paar Flaschen um. Es folgten einige Einmachgläser, die klirrend von einem Regal purzelten.


    Im ersten Moment machte ich mir Sorgen, dass der Krach den Hausherren geweckt haben könnte, dann erkannte ich die Person, die mir gefolgt war. Um genau zu sein, erkannte ich sie nicht, meine Augen hatten nur genügend Informationen an mein Hirn gesendet, so dass ich eindeutig sagen konnte: Callum war es nicht.


    Als die Augen meines Gegenübers anfingen, rot zu glühen und er sich gierig über die Lippen leckte, wusste ich, mit welchem Wesen ich es zu tun hatte.


    Ich rappelte mich schnell wieder auf und zog ein Wurfmesser aus meinem Gürtel. Während der Vampir meine Kehle anpeilte, holte ich mit dem Arm aus und jagte ihm ein Messer in die Schulter. Es war ein wenig wie Dartspielen.


    Ich nutzte den Moment seiner Schwäche, um mich zu orientieren. Es existierten zwei Fluchtmöglichkeiten: Entweder würde ich die Tür hinter mir aufreißen und mich überraschen lassen, wer dort auf mich warten würde. Oder ich würde den Vampir überrumpeln und den Weg ins Freie wählen.


    Es dämmerte bereits draußen, doch es gelangte noch genügend Licht in den kleinen Kellerraum. Ich überprüfte meine Umgebung und entdeckte einen Stuhl, den ich zu mir zog und schützend vor mich hielt. Nachdem ich mich dazu entschieden hatte, Fluchtmöglichkeit Nummer Zwei zu nehmen, zog der Vampir das Messer aus seiner Schulter und startete einen Angriff.


    Als er das Messer nach mir warf, konnte ich dem Teil gerade noch ausweichen, ehe ich den Stuhl in seine Richtung schleuderte. Da war wohl jemand nicht gut beim Dartspiel gewesen.


    Mein Angreifer stürzte nach vorne und fing ein paar Silberkugeln ab, die ich aus meinem Colt abgefeuert hatte. Er geriet ins Torkeln und fauchte mich wie eine Raubkatze an. Mit seinen glühenden roten Augen und den langen ausgefahrenen Eckzähnen wirkte er wie ein Tier.


    „Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!“, hörte ich ihn wütend zischen, als ich ihm ins Knie schoss und er zu Boden ging. Blitzschnell hatte ich einen Silberpflock aus meinem Stiefel gezogen, um einen Satz vorwärts zu machen und ihm den Pflock durch den Rücken ins Herz zu stoßen.


    „Nein, du weißt nicht, mit wem du dich angelegt hast“, erwiderte ich und schnappte nach Luft. Als sein lebloser Körper erschlaffte und ich ihm den Pflock wieder aus dem Rücken zog, wurde ich misstrauisch. Es war zu einfach gewesen, ihn umzubringen.


    „Cal?“, rief ich und näherte mich mit langsamen Schritten der Treppe. Es war so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte.


    Hatten sie ihn etwa gefangen genommen und mir nur Ablenkung geschickt? Vielleicht war es nicht wichtig gewesen, dass der Vampir zu meinen Füßen überleben würde. Möglicherweise waren wir hier in das Versteck eines ganzen Vampirzirkels, der Weaver unterstand, eingedrungen.


    Ich zuckte erschrocken zurück, als Cal unerwartet auf der Treppe auftauchte.


    „Wo bist du gewesen?!“, wollte ich verärgert wissen und stopfte meinen Colt zurück in die Manteltasche.


    „Ich habe mich ein wenig umgesehen, um mich zu versichern, dass wir auf keinen Vampirklan treffen.“ Scheinbar war uns dieselbe Idee durch den Kopf gegangen. „Ich habe allerdings einen Vampir im Wald gespürt. Es muss Weaver sein, der uns bemerkt hat und vor uns flüchtet“, erwiderte er und erkannte den toten Vampir neben mir. „Püppchen, hast du dir Besuch mitgebracht?“


    „Das ist nicht Weaver?“ Ich musterte den Toten überrascht. Mein Jägerinstinkt hatte ihn als Vampir identifiziert und nicht gefragt, ob mein Opfer überhaupt Weaver hieß.


    „Ich hoffe, dass du dir gerade keine Feinde gemacht hast“, meinte Cal und lief mit eiligen Schritten auf den Toten zu, um neben ihm in die Hocke zu gehen und ihn sich über die Schulter zu werfen. Ich sammelte derweil mein Wurfmesser ein und verstaute meine Ausrüstung in meinem Mantel.


    „Folgen wir ihm?“, fragte ich und, während ich noch meinen Kopf drehte, stand Callum bereits auf der obersten Stufe und hatte die Leiche zu Boden geworfen.


    „Lauf in Richtung Norden. Ich folge dir in ein paar Minuten. Zuerst muss ich allerdings diesen Kerl loswerden.“


    „Folgst du mir, wie du es eben getan hast?“ Ich warf ihm einen erbosten Blick zu, als ich die Treppe hochstieg.


    „Entschuldige, Püppchen, aber ich habe nicht geahnt, dass du so schnell bist“, grinste er und hob den toten Unbekannten wieder in die Höhe, um ihn in den Wald zu tragen.


    Ich trottete in eine andere Richtung und entfernte mich immer weiter vom Haus. Je tiefer ich jedoch in den Wald vordrang, desto sicherer fühlte ich mich. Ich konnte jedes Geräusch um mich herum wahrnehmen. Die knackenden Äste unter meinen Füßen, der säuselnde Wind in den hohen Baumkronen schien mir etwas erzählen zu wollen. Nichts würde mich aus dem Hinterhalt angreifen können.


    Mit jedem Meter wurden meine Wahrnehmungen besser. Ich konnte das Zirpen einer Grille von dem leisen Plätschern eines Bachs unterscheiden, das Knirschen des trockenen Laubs vom Rascheln meines Mantels, der bei jedem Schritt an meiner Hose rieb.


    Plötzlich bemerkte ich einen kalten Windstoß, der aus dem Nichts zu wehen schien. Die Luft um mich herum begann zu flimmern, als würde sie stehen bleiben. Die Geräusche klangen seltsam verzerrt, die Blätter schwankten so langsam, dass es wirkte, als wäre die Welt um mich herum zum Stillstand gekommen. Der Windstoß, der sich in normaler Geschwindigkeit bewegte, näherte sich mir, bis ich für einen Augenblick Callum neben mir erkennen konnte.


    Siehst du ihn?, hörte ich ihn in meinem Kopf fragen und drehte mich augenblicklich zur Seite. Es rauschte etwas an mir vorbei, dass zu schnell war, um es mit bloßem Auge zu erkennen.


    „Wo ist er?“, fragte ich leise und wusste, dass er mich verstanden hatte. Auf einmal spürte ich etwas Kühles an meiner Hand und richtete den Blick nach unten, um nachzusehen, wer oder was mich erwischt hatte. Für einen kurzen Moment sah ich die Umrisse einer Hand, dann wurde ich mitgerissen.


    Cal hatte mich auf seinen Rücken gezogen und umfasste meine Oberschenkel mit den Händen, um mich huckepack zu tragen. Ich schlang die Arme um seinen Oberkörper, bevor ich hätte herunterfallen können.


    Kannst du ihn jetzt sehen?


    Unsere Umgebung rauschte in einem unglaublichen Tempo an uns vorbei, es verschwamm alles um mich herum. Es kostete mich eine Menge Kraft, den Kopf zur Seite zu drehen, da mich der Gegenwind zwingen wollte, von Cals Rücken zu fallen. Als ich es endlich geschafft hatte, kniff ich die Augen zusammen. Meine Augen brannten, da meine Kontaktlinsen durch den starken Wind verrutschen wollten. Das ewige Leid eines geheimen Brillenträgers.


    Ein Stück vor uns erkannte ich die Silhouette eines Mannes. Er bewegte sich in unserem Tempo und drehte panisch den Kopf zu uns, bis er sich versichert hatte, dass er den Abstand zwischen uns halten konnte.


    „Ist das Weaver?“, flüsterte ich und konnte meine eigene Stimme nicht hören. Callum jedoch hatte mich verstanden. So langsam glaubte ich, dass er bald – wenn unsere Bindung weiterhin von Tag zu Tag wachsen würde – meine Gedanken lesen können würde.


    Ja und er ist verdammt schnell, tönte seine Stimme durch meinen Kopf. Das ist allerdings seine einzige Stärke. Im Nahkampf wird er dir unterlegen sein.


    Der Kerl, der wie ein Mann Ende zwanzig aussah, aber sicherlich schon ein zweihundert Jahre alter Vampir war, wurde ein wenig langsamer, während Cal keinerlei Erschöpfung zeigte.


    Ich habe eine Idee. Warte bitte noch, bevor du ihn dir vornimmst.


    Mir schwante nichts Gutes, als ich seine Worte hörte. Sein Griff um meine Beine wurde stärker und er schien mich in die Höhe zu drücken.


    Du musst schon loslassen, Püppchen. Obwohl es mir gefällt, wenn du dich wie ein Äffchen an mich klammerst.


    Sofort löste sich meine Umklammerung, als ich ihn leise neben meinen eigenen Gedanken lachen hörte, und er ließ mein rechtes Bein los, um mich zur Seite zu schwingen und nach vorne zu werfen als wäre ich federleicht.


    Für etwa eine Sekunde, die sich wie Minuten anfühlte, flog ich durch die Luft und näherte mich Weaver, als würde ich auf ihn zu schweben. Das Gefühl der Freiheit stoppte augenblicklich, als ich die Arme nach vorne streckte und eine Schulter zu fassen bekam. Ich stürzte auf Weaver und schlitterte auf seinem Rücken wie auf einem Surfbrett über den Waldboden.


    Ehe Cal hätte reagieren können, hatte ich ihn am Hemd in die Höhe gerissen und hielt ihm den Colt an die Schläfe gedrückt.


    „Ein Schuss wird mich nicht umbringen“, meinte Weaver gefasst, ich hörte die Angst jedoch in seiner Stimme mitschwingen.


    „Das ist mir bewusst, doch ein Kopfschuss mit meiner Silbermunition würde höllische Schmerzen auslösen“, erwiderte ich selbstsicher. Ich fühlte mich gut, da Cal ein Stück von uns entfernt stand. Vielleicht handelten wir beide aus Eigennutz, doch solange wir dasselbe Ziel verfolgten, würde er mir den Rücken stärken. Ich hatte das Gefühl, ich hätte einen neuen Partner gefunden.


    Er hielt die Arme mit einem amüsierten Ausdruck in den Augen vor der Brust verschränkt.


    Ich hätte nicht gedacht, dass du so rabiat sein kannst, Püppchen.


    Um den angenehmen Schauer, der mir bei seiner tiefen Stimme den Rücken entlang wanderte, abzuschütteln, krallte ich mich stärker in Weavers Hemd fest, bis er zu wimmern begann, da ich meine Fingernägel in seiner Haut versenkt hatte.


    Hätte Callum mich nicht darum gebeten, noch zu warten, hätte ich diesen Vampir längst gepfählt. Ich warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu, seine Miene hingegen hatte sich keineswegs verändert.


    „Wer war der andere Kerl im Haus?“, wollte er wissen und wurde plötzlich todernst. Das Wort „todernst“ war meiner Meinung nach reine Ironie, denn wie konnte ein Untoter todernst sein, wenn er den Tod doch überlebt hatte und der Tod nie ernst für ihn gewesen war?


    „Welcher Kerl? Da war kein Kerl!“, antwortete Weaver rasch, als sich das Eisen meines Colts stärker in seinen Kopf bohrte.


    „Dir war scheinbar klar, dass dich jemand suchen wird. Du bist vor uns geflüchtet, hast folglich also gewusst, dass man jemanden zu dir schicken würde.“


    „Ein Mensch und ein Vampir“, stellte Weaver fest, um das Thema zu wechseln, und beäugte mich prüfend. „Bist du sein Betthäschen?“


    „Ich bin aus freien Stücken hier!“, protestierte ich sofort und krallte mich wieder fester in seinem Hemd fest.


    „Wir sind beide hier, um die Drecksarbeit zu erledigen“, meinte Cal und ignorierte sein Kommentar glücklicherweise. Er hatte sich noch kein Stück bewegt. Er sprach von Drecksarbeit? Bisher war ausschließlich ich diejenige gewesen, die die Drecksarbeit erledigt hatte.


    „Ihr seid nicht die Einzigen, die sich entschieden haben, zusammenzuarbeiten.“ Weaver gewann etwas an Selbstbewusstsein, bis ich ihm den Colt wieder in die Schläfe drückte.


    „Sprichst du von den Fleischfressern?“, fragte Cal. Mit Fleischfressern waren Dämonen gemeint. Dämonen ernährten sich von Menschenfleisch, doch einige ihrer Art fraßen Unmengen an rohem Fleisch aus dem Supermarkt, da sie sich in die menschliche Gesellschaft integriert hatten.


    „Wenn jemand von unseren Leuten redet, wird er die Konsequenzen tragen müssen.“


    „Dann sind es also Blutsauger und Fleischfresser, die ein Bündnis geschlossen haben. Aber zu welchem Zweck?“ Es klang wie eine rhetorische Frage.


    „Ich denke, wir müssen ihm mehr Druck machen. Könntest du mal bitte“, begann ich und deutete mit dem Kopf auf meinen Stiefel. Diese Gelegenheit nutzte Weaver und verpasste mir eine. Während ich rückwärts taumelte und schließlich stürzte, beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie Callum einen Satz nach vorne machte und die Arme von hinten um Weaver schlang, der zu flüchten versucht hatte. Er riss ihn zurück, würgte ihn mit einem Arm und drückte mit der anderen Hand sein Kinn in die Höhe. Er beugte sich zu ihm und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr, als würde er ihn hypnotisieren.


    Er bemerkte mich nicht, als ich mich aufrappelte und mich mit dem erhobenen Pflock vor ihn stellte.


    Auf einmal riss Cal Weavers Kinn nach oben und sein Körper stürzte zu Boden. Das laute Knacken seines Halses signalisierte mir, dass er ihm das Genick gebrochen hatte.


    „Ist er … tot?“, wollte ich zaghaft wissen.


    „Nein, er wird sich bald wieder erholt haben. Du solltest ihn also pfählen, bevor seine Wirbel wieder zusammenwachsen.“ Er hockte sich neben den bewusstlosen Weaver, bereit, ihn fortzutragen.


    „Hat er keine wichtigen Informationen mehr für uns?“


    „Nein, er wird von zu großer Angst beherrscht. Er wird lieber sterben als uns noch etwas zu erzählen.“


    „Hast du das in seinen Gedanken gelesen?“


    „Nein, ich bin in sein Bewusstsein eingedrungen und habe dort gemerkt, wie viel Angst er hatte“, erwiderte Cal, ein wenig nachdenklich. „Ich habe noch nie einen Vampir getroffen, der so viel Angst vor seinem Meister hat.“


    Ich bückte mich und holte mit dem Arm aus, um Weaver den Silberpflock durchs Herz zu rammen. Callum zog ihn an den Beinen zu sich und warf ihn sich über den Rücken.


    „Hast du keine Schmerzen?“, fragte er, würdigte mich allerdings keines Blickes, als er neben mir schlenderte.


    „Äh, nein“, erwiderte ich und bemerkte erst jetzt das Pochen meines Auges. Meine linke Gesichtshälfte war angeschwollen und ungewöhnlich heiß geworden. Das würde morgen garantiert ein Veilchen werden. „Ihr Vampire untersteht anderen Vampiren? Bist du dann auch der Meister von irgendjemand?“


    „Seit wann interessierst du dich für meine Art?“, wollte Cal amüsiert wissen. „Vorher war es dir nur wichtig, zu wissen, wo sich unser Herz befindet, damit du deinen Silberpflock darin versenken kannst.“ Als er bemerkte, dass die erwartete zickige Reaktion ausbleiben würde, fuhr er fort. „Ja, es stehen einige Vampire unter meinem Schutz.“


    „Wie wird man zum Meister? Muss man eine bestimmte Anzahl an Menschen in Vampire verwandelt haben? Und wie funktioniert das eigentlich?“ Auf einmal schossen mir Fragen über Fragen durch den Kopf. Vielleicht hatte es etwas mit dem Kopfschlag zu tun.


    „Du darfst dein Opfer nicht aussaugen. Entweder schließt du dann die Bisswunden und lässt ihn vergessen oder du injizierst ihm über deine Eckzähne etwas Gift. Dann dauert es ein paar Tage, bis die Verwandlung vollzogen ist“, erklärte Cal, während er nicht den Anschein erweckte, Weaver würde schwer werden. „Wer sich dazu entscheidet, jemanden in einen Vampir zu verwandeln, trägt eine große Verantwortung. Die Neulinge sind anfangs immer sehr ungestüm und es ist die Aufgabe des Verwandlers, auf sie aufzupassen.“


    „Warum sollte man jemanden verwandeln?“ Es kam mir abstrus vor, eine Vielzahl von Menschen in Vampire zu verwandeln. Wäre ich ein Vampir, würde ich mein Essen nicht mit noch mehr von meiner Sorte teilen wollen. Möglicherweise sehnten sich Vampire jedoch auch nach Gesellschaft, die nicht nach spätestens hundert Jahren wieder verstarb.


    „Ich muss zugeben, dass ich es – wie viele meiner Art – ein paar Jahre für Geld getan habe.“


    „Dir haben Menschen Geld gezahlt, damit du sie verwandelst?“, wollte ich erschrocken wissen und stolperte beinahe über einen Ast. „Ist es nicht verboten, Menschen von eurer Existenz zu erzählen?“


    „Es gibt immer schwarze Schafe.“ Er machte eine bedenkliche Pause, ehe er weiter sprach. „Wünscht du dir nicht manchmal auch, unsterblich zu sein? Du überlebst alle Katastrophen, alle Epidemien und kannst alles erleben, wozu ein einfaches menschliches Leben nicht ausreicht.“


    „Doch du verkaufst deine Seele an den Teufel“, meinte ich etwas leiser. „So hat es mir Lacey zumindest immer erklärt. Du darfst dich nicht von Menschen ernähren.“


    „Seid ihr Menschen besser mit eurem unstillbaren Hunger nach Fleisch? So schlimm steht es also doch nicht um uns.“ Cal zwinkerte mir zu. „Die meisten dieser Vampire sind früh gestorben. Umgebracht von einem Jäger, zerplatzt, weil sie ihren Blutdurst nicht unter Kontrolle hatten.“ Ich verzog angewidert das Gesicht, als ich mir ausmalte, wie der Bauch eines Vampirs explodierte.


    „Wie wird man zum Meistervampir?“, wechselte ich rasch das Thema, um das Bild vieler herumfliegender Vampir-Einzelteile zu verdrängen.


    „Mein Meister ist damals gestorben, daher habe ich seine Rolle eingenommen“, entgegnete er ausdruckslos. „Nicht nur Menschen haben eine Gesellschaft. Vampire sind in Klans unterteilt. Diese gliedern sich ebenfalls auf. Je länger man Teil eines Klans ist, desto höher steigt man in der Rangordnung auf.“


    „Und wie wird man Teil eines Klans?“


    „Entweder wird man von einem Angehörigen verwandelt oder ein Vampir bittet einen Meister um Schutz. Wenn du einen meiner Schützlinge umbringen würdest, hättest du ein großes Problem mit mir.“


    „Dann habe ich mir in den letzten Jahren zahlreiche Feinde gemacht.“


    „Der Großteil ist nicht so gewissenhaft wie ich“, grinste Cal und blieb stehen. „Außerdem gibt es auch Vampire, die keinem Klan angehören. Sie haben sich dagegen entschieden und ihren Meister darum gebeten, sie gehen zu lassen.“


    „Es gibt also auch Außenseiter unter den Monstern“, schmunzelte ich und drehte mich verwundert um, als er mir nicht folgte. „Kommst du?“


    „Ich habe einen Bach gehört und werde die Leiche darin versenken. Lauf weiter geradeaus, wir treffen uns bei meinem Auto“, sagte er und war so schnell verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    


    Es dauerte einige Minuten, in denen ich beim Auto wartete, bis Cal wieder auftauchte. Er hatte etwas Blut am Hemdkragen und ich runzelte fragend die Stirn.


    „Du hast doch nicht etwa“, begann ich erschrocken.


    „Ich verbringe Stunden mit einem Menschen und du glaubst, das hinterlässt keine Spuren an mir?“ Er stieg ein und ich musste mich auf dem Beifahrersitz niederlassen, um ihm weiter zuhören zu können. „Es kostet mich viel Kraft, wenn ich seit Tagen nichts getrunken habe, deine Venen zu ignorieren. Weavers Blut war nicht sonderlich deliziös, da ich warmes Blut bevorzuge, aber es hat mein Verlangen nach Blut gestillt.“ Er sprach darüber, als würde er mir gerade erzählen, dass er sich am Wochenende ein leckeres Steak zubereitet hatte.


    „Können wir einfach wieder fahren?“, schlug ich vor und schüttelte mich angewidert. „Entschuldige, aber ich spreche nicht gerne über deine … Essgewohnheiten.“


    „Du wirst dich daran gewöhnen müssen, Püppchen.“ Er schmunzelte, während er aufs Gas trat und sich der Wagen in Bewegung setzte.


    „Ich hoffe, unsere Zusammenarbeit ist hiermit beendet“, meinte ich, als ich an Lacey denken musste. Sie würde es nicht für gut verheißen, wenn sie erfahren würde, dass ich Kontakt zu einem Vampir pflegte.


    „Ich dachte eigentlich, wir hätten uns als gutes Team herausgestellt“, grinste Cal und ich zuckte mit den Achseln.


    „Ich jage lieber alleine.“ Das war eine glatte Lüge. Ich fühlte mich nur sicher, wenn ich auf eine weitere Person vertrauen konnte. „Sobald ich deine Hilfe wieder benötige, werde ich mich bei dir melden. Ich denke allerdings nicht, dass dies so bald der Fall sein wird.“


    „Du sprichst meine Gedanken aus“, meinte er, es trat Gleichgültigkeit in sein Gesicht. „Soll ich dich nach Hause bringen?“


    „Nein, ich habe noch etwas zu erledigen.“ Ich würde noch heute herausfinden, welchen neuen Namen Ainsworth angenommen hatte. Ich würde ihn umbringen und mich endlich wieder mit Lacey versöhnen.


    Ich nannte Cal eine Adresse und wir wechselten kein einziges Wort mehr miteinander, ehe wir die Polizeiwache erreicht hatten.


    „Willst du unseren Mord melden?“, scherzte er, während ich die Autotür öffnete.


    „Nein, ich treffe dort einen Bekannten“, log ich und lächelte rasch. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


    „Wir wissen doch beide, dass wir aus Eigennutz gehandelt haben.“ Er setzte sein bekanntes Grinsen auf, ehe ich ausstieg und die Tür schloss. Ohne zurückzusehen, trat er aufs Gas und sauste an mir vorbei. Seltsamerweise war ich nach diesem Gespräch so verwirrt, dass ich zweimal beinahe mit jemandem zusammenstieß.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Guten Abend“, lächelte ich und lehnte mich gegen die Theke.


    „N’Abend“, meinte die Sekretärin und sah von ihrem Computer auf. „Kann ich Ihnen behilflich sein? Wollen Sie jemanden abholen? Einen Sohn? Ihren Ehemann? Einen anderen Familienangehörigen?“


    „Nein, ich bin aus einem anderen Grund hier. Könnten Sie in Ihrem Computer etwas nachgucken?“


    „Ich gebe der Presse keine Auskünfte mehr.“


    „Ich bin nicht von der Presse“, erwiderte ich, doch sie schien ein harter Brocken zu sein.


    „Hören Sie mal“, meinte sie und schob mir eine Schüssel mit Bonbons hin. „Nehmen Sie sich eine Süßigkeit und verschwinden Sie wieder. Ich möchte pünktlich Feierabend machen.“ Sah ich denn wirklich so jung aus? Aber ich schien in ihren Augen alt genug zu sein, um einen Ehemann und einen Sohn zu haben.


    „Kann ich wenigstens Ihre Toilette benutzen? Bis zu mir nach Hause dauert es noch eine Weile.“


    „Den Gang entlang und dann rechts“, entgegnete sie und starrte schon wieder wie gebannt auf ihren Computerbildschirm. Die Abstände, in denen sie die Mouse benutzte, verrieten mir, dass sie ein Kartenspiel spielte.


    Auf dem Weg zur Damentoilette kam mir ein fülliger Polizist entgegen, der mich freundlich grüßte. Ich lächelte nett zurück und verschwand auf der Toilette.


    Nachdem ich mich versichert hatte, dass ich die einzige Irre in diesem Raum war, umfasste ich meine Kette und kniff die Augen fest zusammen.


    „Grandma!“, zischte ich mehrmals, bis ich einen Windzug spürte und die Augen wieder aufriss. Sie war wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht und sah sich verwundert um.


    „Was mache ich hier?“


    „Das gehörte zu unserem Deal. Ich trage diese Kette und du kannst dich freier bewegen, wenn du mir hilfst“, erwiderte ich schnell, um so wenig Zeit wie möglich zu verlieren. „Grandma, du musst mir gleich ein paar Informationen beschaffen.“


    „Wirst du etwa kriminell, Scarlett?!“, wollte sie entgeistert wissen. „Entgeistert“ war wieder ein Wort, bei dem ich innerlich schmunzeln musste.


    „Nein, ich brauche nur den neuen Namen eines … Bekannten.“ Seit wann schob ich alles auf einen Bekannten?


    „Wenn du ihn kennst, weißt du doch seinen“


    „Grandma! Du wirst mir ohne Widerrede helfen, ansonsten vergrabe ich deine Kette in einem öden Waldstück.“ Ich hob den Kreuzanhänger drohend an meinem Hals an.


    „Schon gut“, maulte sie und ich öffnete die Tür, um die Toilette wieder zu verlassen.


    Wenig später fand ich mich erneut vorm Schreibtisch der Sekretärin wieder.


    „Wollen Sie mich fragen, wo der Ausgang ist?“ Sie hob argwöhnisch eine ihrer gemalten Augenbrauen an.


    „Nein, ich wollte Sie erneut darum bitten, etwas für mich nachzusehen. Danach will ich Sie auch gar nicht mehr belästigen.“ Ich setzte meinen Hundeblick auf.


    „Wenn es nicht länger als fünf Minuten dauert“, gab sie endlich nach und ich atmete erleichtert auf.


    „Vielen Dank. Können Sie nachgucken, ob in unserer Stadt oder Umgebung Studentinnen verschwunden sind?“ Als ich ihr diese Frage stellte, warf sie mir einen Blick zu, als wollte sie mich fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.


    „Warten Sie einen Moment.“ Sie beugte sich vor, schloss das Fenster mit ihrem Kartenspiel und scrollte, bis sie etwas gefunden hatte. „Ja, es gab tatsächlich einige Vorfälle, die gemeldet wurden.“


    „Was möchtest du wissen?“, fragte meine Großmutter, die hinter der Sekretärin aufgetaucht war und einen Blick über ihre Schulter warf.


    „Ganz schön kalt hier drinnen, oder?“ Diese schüttelte sich und drehte den Kopf. Ich musste kurz grinsen, als meine Großmutter die Augen genervt verdrehte, da die Sekretärin durch sie hindurch blickte.


    „Könnten Sie nachsehen, in welchen Gebieten die Studentinnen verschwunden sind?“ Ich sah meine Großmutter vielsagend an, um ihr zu verdeutlichen, dass beide gemeint waren.


    „Sind Sie von der Uni?“


    „Äh, ja, ich schreibe einen Aufsatz über das mysteriöse Verschwinden von Studentinnen in unserer Umgebung“, log ich und lächelte unschuldig.


    „Was ist das denn für ein Studienfach?“


    „Kriminologie“, sagte ich, da ich nie auf einer Universität gewesen war und wusste, dass wir diese Eigenschaft teilten.


    Während die Sekretärin in ihrem Computer nach Informationen suchte, überflog meine Grandma einige Zeilen mit den Augen.


    „Nicht so schnell!“, maulte sie. „Bei der Geschwindigkeit kann ich ja nichts lesen!“


    „Ich hoffe, Sie finden etwas“, meinte ich freundlich, als die Sekretärin den Kopf kurz anhob, ehe ich meiner Großmutter einen bösen Blick zuwarf.


    „Ein paar Kilometer von hier entfernt gab es einen derartigen Vorfall“, erwiderte die Sekretärin.


    „Können Sie mir verraten, ob Sie den Täter gefasst haben oder ob sich noch mehr Studentinnen vor ihm in Acht nehmen müssen? Haben Sie eine Beschreibung?“


    „In unserer Stadt sind alle sicher. Wir haben alle Informationen, die wir brauchen. Ich kann Ihnen jedoch nichts davon erzählen“, meinte sie und meine Großmutter lachte auf.


    „Sie haben noch nicht einmal den Namen des Täters!“, protestierte sie. „Sie haben die Vermutung, dass es Mord war.“


    „Natürlich war es“, fing ich an, dann musste ich mich räuspern. „Natürlich fühle ich mich sicher. Ihre Polizeiwache leistet wirklich gute Arbeit.“


    „Sie sind ihm gefolgt, wurden aber auf eine falsche Fährte gelockt“, erzählte meine Grandma, nachdem sie die Polizeiberichte am Computer gelesen hatte.


    „Können Sie mir vielleicht ein Wasser bringen?“, fragte ich, als ich merkte, dass die Sekretärin ihre Suche beenden wollte. „Ich habe Kreislaufprobleme.“ Ich schwankte ein wenig, um meine Aussage zu untermalen.


    „Sie kippen mir hier nicht um!“, meinte sie sofort und sprang auf. Sie hastete in einen Nebenraum.


    „Les weiter“, zischte ich über die Theke.


    „Es wurden gestern und vorgestern zwei Fälle gemeldet. Ein besorgtes Elternpaar vermisst ihre zwanzigjährige Tochter.“ Sie nannte mir den Ort und las mir noch weitere Adressen von Vermissten vor.


    „Danke, das ist nett von Ihnen“, lächelte ich, als mir die Sekretärin ein Glas Wasser reichte. Ich kippte es rasch herunter und nickte meiner Großmutter dankend zu.


    „Haben Sie jetzt all Ihre Informationen?“ Sie ließ sich wieder an ihrem Schreibtisch hinter der Theke nieder und scrollte in einem Dokument.


    „Igitt!“, kreischte meine Großmutter auf einmal und ich zuckte zusammen.


    „Was?!“, wollte ich rasch wissen und die Sekretärin warf mir einen ihrer seltsamen Blicke zu.


    „Sie müssen mich nicht gleich anbrüllen.“


    „Entschuldigen Sie, aber ich bin manchmal etwas schwerhörig“, reimte ich mir zusammen und sah kurz zu meiner Großmutter.


    „Dieser Kerl sieht aber gruselig aus! Den würde ich schon einsperren, weil man diese Hässlichkeit verbieten müsste!“ Als sie ihre Brille auf der Nase zurechtrückte, musterte sie das Foto erneut. „Ich glaube, das ist der Ehemann dieser werten Dame. Neben ihrem Bildschirm steht noch ein Foto von ihm.“ Ich entdeckte einen Bilderrahmen auf ihrem Schreibtisch und wunderte mich über den vollbärtigen Typen mit den kleinen Augen und der hohen Stirn. Kein Prachtkerl. Ich hätte ihr mehr Geschmack zugetraut.


    „Ich habe gefragt, ob Sie jetzt alle Informationen“


    „Ja“, fiel ich ihr rasch ins Wort. „Sie haben mir sehr für meinen Aufsatz geholfen. Vielen Dank dafür.“ Ich reichte ihr das Glas und knöpfte meinen Mantel ein Stück weiter zu. „Ich werde jetzt meinen Heimweg antreten.“


    „Passen Sie auf sich auf, junges Ding!“, rief mir der füllige Polizist noch nach, als ich eilig die Polizeiwache verließ. Als ich mich nach meiner Großmutter umsah, bemerkte ich, dass sie bereits wieder einem Gespräch zweier Passanten zuhörte und lächelte vor mich hin.


    


    Am nächsten Morgen riss mich das Klingeln meines Telefons aus dem Schlaf. Ich hatte die halbe Nacht im Internet nach seltsamen Vorfällen in der Umgebung gesucht und mir einige Orte notiert.


    Gähnend schleppte ich mich ins Wohnzimmer und hob das Telefon ab.


    „Ja?“, meldete ich mich verschlafen.


    „Scarlett, Kindchen, bist du das?“ Ich erkannte die Stimme meines Großvaters.


    „Ja, Grandpa, du wirst nie jemanden anderes am Telefon haben, wenn du meine Festnetznummer wählst.“


    „Neulich hatte ich einen Mann am Apparat.“


    „Das war der nette Typ, der mir meine Telefonstation eingerichtet hat“, erklärte ich ihm. „Aber warum rufst du so früh am Morgen hier an?“


    „Engelchen, es ist bereits zwei Uhr nachmittags.“


    „Für mich ist das früher Vormittag, wenn ich abends lange gearbeitet habe.“


    „Macht der Antiquitätenladen so viel Arbeit?“


    „Ich war nicht“, begann ich, dann war ich plötzlich hellwach. „Ja, ich musste noch einige Abrechnungen machen. Der Vorbesitzer hat mir Berge an Papieren dagelassen, die ich noch durcharbeiten muss.“ Die Wahrheit war, dass ich mir den Papierberg einmal angesehen und dann beschlossen hatte, es auf einen anderen Tag zu verschieben.


    „Du hast dir vielleicht zu viel zugemutet.“


    „Meine Finanzen sehen gut aus, Grandpa. Ich kann meinen Laden öffnen und schließen, wann ich will. Bisher habe ich jeden Tag eine Kleinigkeit verkauft.“ Ich hatte schon mit dem Restaurantbesitzer gesprochen. Er hatte mir zugesagt, dass ich demnächst einige Flyer bei ihm auslegen können würde.


    „Ich besuche dich auch bald in deinem Laden. Vielleicht gefällt mir ja etwas.“


    „Ist das der Grund, warum du mich aus dem Bett scheuchst?“, wollte ich ein wenig genervt wissen. Am liebsten hätte ich mich wieder in meinen Kissen vergraben.


    „Nein, ich glaube, ich werde bald sterben, Engelchen.“


    „Oh, Grandpa!“, jammerte ich und lehnte mich mit der Stirn gegen die Wand. Mein Auge schmerzte immer noch, ich hatte noch keinen Blick in den Spiegel gewagt.


    „Diesmal meine ich es ernst, Scarlett. Meine Augen sind ganz trübe, ich fühle mich schlapp und habe unbeschreibliche Kopfschmerzen.“


    „So fühlt man sich, wenn man einen über den Durst getrunken hat.“


    „Du wirst mir doch nicht unterstellen, dass ich“


    „Grandpa, ich unterstelle dir gar nichts“, beruhigte ich ihn rasch und atmete tief durch. „Hör mal: Du hast vielleicht schlecht geschlafen und fühlst dich deshalb so matt. Wenn du ein schlechtes Gefühl hast, geh zum Arzt und“


    „Dort war ich doch schon!“ Natürlich.


    „Und was hat er gesagt?“


    „Ich bekomme vielleicht eine Erkältung.“


    „Hat er dir bestätigt, dass es dich umbringen könnte?“


    „Nein, aber“


    „Kein Aber!“, schimpfte ich und stieß mich mit der freien Hand von der Wand ab. „Mein Magen knurrt. Ich besuche dich am Wochenende wieder. Machs gut, Grandpa.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, legte ich seufzend auf und schleppte meine müden Knochen in die Küche. Dort riss ich eine Schublade auf, griff nach der Müslipackung und nahm mir die Milch aus dem Kühlschrank.


    Während ich mir Cornflakes in den Mund schaufelte, starrte ich gedankenversunken aus dem Fenster. Vielleicht sollte ich heute den Laden geschlossen lassen. Es reichte schon, dass die beiden Kinder über meine Narbe gelacht hatten. Ich wollte niemandem mein blaues Auge erklären müssen. Ich hatte die Lügen satt. Ich würde mich einfach so lange hier verbarrikadieren, bis mir die Lebensmittel ausgehen würden.


    Als jemand unten an der Ladentür die Klingel betätigte, verstand ich, dass das Leben nicht so einfach sein konnte. Ich würde mich der Realität stellen müssen, auch wenn ich in Erklärungsnot geraten würde.


    Zuerst überlegte ich, meinen unerwünschten Besucher zu ignorieren, doch da klingelte es erneut. Ich schlüpfte in den pinken Bademantel und bändigte meine Haarmähne, ehe ich den Knopf neben meiner Wohnungstür drückte und die Sprechanlage einschaltete.


    „Haben Sie sich verlaufen und wollen nach dem Weg fragen?“, wollte ich griesgrämig wissen, als ich mich zum Lautsprecher beugte.


    „Den Weg zu deiner Wohnung werde ich wohl noch finden, wenn du die Tür öffnest.“ Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich die tiefe Stimme erkannte. Herz, hör auf zu rasen!


    „Ich brauche deine Hilfe nicht“, meinte ich mit trockener Kehle.


    „Wenn du nicht willst, dass ich deine Tür eintrete, wirst du mich wohl oder übel hereinlassen müssen“, entgegnete Callum. Ich wusste, dass er es ernst meinte, daher geriet ich innerlich in Panik.


    „Gib mir zwei Minuten!“, quiekte ich in die Sprechanlage, ehe ich durch meine Wohnung hetzte. Ich streifte mir den Bademantel ab, klatschte mir eine Ladung eiskaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu werden, und suchte mir meine Klamotten zusammen. Auf die Schnelle fand ich nur eine Jeans und ein einfaches T-Shirt mit einem Hirschkopf, das mir mein Vater geschenkt hatte. Warum hatte ich in letzter Zeit das Gefühl, dass meine Verwandten mir mein Leben lang nur Kleidung geschenkt hatten? Vielleicht war das der Grund, weshalb mein Schrank überzuquellen drohte.


    Nachdem ich mir meine Wimpern rasch getuscht und etwas Lippenstift aufgetragen hatte, drückte ich den Türsummer und öffnete meine Wohnungstür. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen, um möglichst lässig zu wirken. Er musste mir schließlich nicht gleich ansehen, dass ich durch die Wohnung gerannt war.


    Cal tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf, als wäre er die Treppe hoch geflogen.


    „Guten Morgen, du siehst aus, als wärst du gerade erst aufgestanden“, stellte er schmunzelnd fest. Verdammter Mist.


    Er lief mit großen Schritten an mir vorbei.


    „Hatten wir uns nicht geeinigt, erst einmal keine Zeit miteinander zu verbringen?“ Ich sah ihn verärgert an, konnte das Zittern meiner Hände gerade noch verbergen, als ich die Tür schloss. „Mensch und Vampir, keine gute Mischung. Es wäre besser, wenn uns niemand zusammen sieht. Du hast Weaver gehört. Es braut sich dort draußen etwas zusammen und sie werden versuchen, mich zu töten, wenn sie etwas von dem Fluch erfahren.“ Außerdem konnte ich in seiner Gegenwart keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er lenkte mich von meinem eigentlichen Vorhaben ab.


    „Keine Sorge, bald bist du mich los, Püppchen“, erwiderte er und ließ sich auf dem Sofa nieder. „Ich habe einen Freund damit beauftragt, nach unserer Hexe zu suchen.“


    „Und?“ Ich sah ihn mit großen Augen an. „Hat er sie schon gefunden?“


    „Nein, aber er hat eine Spur. Ich warte jeden Moment auf seinen Anruf.“


    „Warum bist du dann hier?“


    „Wir könnten die letzten gemeinsamen Stunden nutzen.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Vergiss es!“, schoss es aus mir heraus, dabei wünschte ich mir im Moment nichts sehnlicher, als von ihm in Richtung Schlafzimmer getragen zu werden, um dort … O Gott, Scarlett! Ich schüttelte den Gedanken rasch ab.


    „Ich bin aus einem anderen Grund hier, Püppchen“, meinte er schließlich. „Ich hatte die Vorahnung, dass du etwas Dummes anstellen könntest, wenn ich nicht auf dich aufpasse.“


    „Ich bin die letzten vierundzwanzig Jahre gut ohne dich ausgekommen. Ich brauche keinen Mann, der mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe.“


    „Immer noch nicht über deinen Ex hinweg?“, scherzte er und legte ein Bein auf dem anderen Knie ab, um sich gemütlich zurückzulehnen.


    Ich wollte ihm nicht antworten. Die Erinnerungen schmerzten zu sehr. Ich sehnte mich nach Berührungen, nach Komplimenten, nach … Liebe.


    Es war unglaublich, wie perfekt er auf einmal wirkte. Sein Schmunzeln brachte mich innerlich zum Lächeln. Ich hatte mich mehrmals am Tag erwischt, wie ich einen Gedanken an ihn verschwendet hatte. Es musste an unserer Verbindung liegen, dass ich immer wieder an ihn erinnert wurde. Trotzdem fühlte es sich normal an. Als würde mich keine unsichtbare Kraft zwingen, Herzchen auf die Rechnungen zu malen, sondern die Gedanken an einen normalen Kerl, den ich kennen gelernt hatte.


    Ich wusste, dass ich nicht so für ihn empfinden durfte. Letztendlich war er das größte Arschloch, das ich je kennen gelernt hatte, und gehörte einer Art an, die ich mir damals auszurotten geschworen hatte.


    Es schmerzte in meiner Seele, mir selbst einzureden, ihn hassen zu müssen.


    Als Callum mein ernstes Schweigen bemerkte, lehnte er sich vor und warf mir einen besorgten Blick zu.


    „Entschuldige, wenn ich dich angegriffen habe“, zischte er und ich schloss die Augen für einige Sekunden. Warum war mir ausgerechnet jetzt zum Heulen zumute?!


    „Vielleicht hast du recht. Ich sollte mich wieder für Männer interessieren.“ Für menschliche Männer.


    Unerwartet stand er vor mir und ich riss erschrocken die Augen auf. Er hob mein Kinn sanft mit der Hand an und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


    „Es würde keinen Spaß mehr bringen, anzügliche Kommentare zu machen, wenn du vergeben wärst, Püppchen“, flüsterte er grinsend. „Ich muss sagen, dass mir die emanzipierte Jägerin besser gefällt als die nette Hausfrau.“


    „Mir auch“, meinte ich und zwang meine Knie, nicht weich zu werden. Während ich ihn betrachtete, hielt ich es für falsch, zu schlucken oder zu atmen. Er zeigte keine menschlichen Züge. Er hatte keinerlei Bedürfnisse, außer vielleicht die Bedürfnisse eines Mannes.


    Erst als sich ein gefühlter Liter Speichel in meinem Mund gesammelt hatte, schluckte ich mehrmals und atmete tief durch.


    „Und in deinem Leben? Es gibt doch sicherlich eine Frau an deiner Seite.“ Meine Frage verpasste mir einen Stich ins Herz.


    „Es gab einige Frauen“, meinte er und ließ mein Kinn los, entfernte sich jedoch kein Stück. Bemerkte er denn nicht, wie sehr er mich damit aus der Fassung brachte?


    „Und momentan?“, hakte ich mit krächzender Stimme nach, da mein Hals ganz trocken geworden war.


    „Vielleicht“, zischte er und beugte sich ein Stück näher zu mir. Ich schloss vorsichtig die Augen und hielt erneut die Luft an. Nicht umkippen, Scarlett.


    Ehe sich unsere Lippen hätten berühren können, wurden wir von einem schrillen Geräusch unterbrochen. Cal richtete sich blitzschnell auf und zog sein Handy aus der Manteltasche.


    „Schlechter Moment, Kumpel“, hob er ab und ich senkte den Kopf ein Stück, um mehrmals Luft zu holen. Hatte ich mir nicht eben noch gesagt, dass es besser wäre, ihn zu hassen? Ich könnte es auf seine anziehende Wirkung als Vampir schieben, doch ich hatte mich noch nie sonderlich zu einem übernatürlichen Wesen hingezogen gefühlt. Vielleicht zu Beginn unserer Begegnungen, doch dann hatte ich bisher immer einen klaren Kopf behalten und alle nach einem kurzen Flirt abgemurkst. Doch Callum brachte mein Herz auch nach Wochen noch zum Rasen.


    Ich hatte angefangen, in ihm kein Monster mehr zu sehen. Das würde jedoch nie jemand erfahren, da ich mein Leben – nachdem wir die Hexe gefunden hatten – ohne ihn weiterführen würde.


    „Hm, ja“, meinte er, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. „Sofort? Es würde mir besser passen, wenn … gut, wir sind auf dem Weg.“ Als er auflegte, hörte ich ihn zum ersten Mal seufzen. Er fuhr sich durchs Haare und löste seinen Zopf, so dass ihm seine dunklen langen Haare auf die Schultern fielen. „Entschuldige, Püppchen, aber ich muss deinen freien Tag streichen. Mein Freund hat die Hexe ausfindig gemacht und wir können sie nur heute dort erwischen.“


    „Kein Problem, gib mir nur Zeit zum Duschen.“ Ich lächelte gekünstelt, ehe ich hektisch frische Kleidung aus meinen Schrank kramte und mich im Badezimmer einschloss. Ich sank von innen gegen die Tür und atmete tief durch. Ich brauchte einen klaren Plan, an den ich mich halten können würde.


    Ich würde Ainsworth ausfindig machen, ihn umbringen und Lacey davon überzeugen, wieder mit mir zusammen auf Jagd zu gehen. Ich würde die Hexe darum bitten, den Fluch von mir zu nehmen. Anschließend würde ich wieder jedem Vampir, der mir über den Weg laufen würde, einen Pflock ins Herz stoßen. Mein Plan war perfekt, es gab nur einen klitzekleinen Haken: Ich hatte mich doch tatsächlich in einen Vampir verliebt.


    


    Ich konnte nichts sagen, während wir die Stadt verließen. Ich hatte das Gefühl, Callum würde schneller als sonst fahren. Es war Nachmittag und verhältnismäßig leer auf den Straßen.


    Ich wusste nicht, worüber ich mit ihm reden sollte. Sollte ich ihn auf unseren Beinahe-Kuss ansprechen? Sollte ich ihn fragen, wie er sich eine Beziehung zwischen uns vorstellte? Sollte ich ihm mitteilen, dass ich mir wünschte, ihn nicht zu verlieren, weil er die Leere in meinem Leben ausgefüllt hatte?


    Ich hätte ihm so viele Fragen stellen können, ihn hätte ihm so viel zu sagen gehabt.


    Als wir anhielten, war mein Kopf jedoch wie aufgeräumt.


    „Aufregend, oder?“, brachte ich nur zustande, es folgte ein schmales Lächeln.


    „Scar“, meinte Callum, nachdem wir ausgestiegen waren und blieb vor mir stehen. „Falls wir die Hexe nicht finden“ Er geriet ins Stocken. „Wenn du wirklich keinen Kontakt mehr … ich meine, wir können heute einen Schlussstrich ziehen.“ Dabei hatten wir noch nicht einmal angefangen.


    „Das wäre wohl das Beste“, erwiderte ich mit trockener Kehle und lief an ihm vorbei. Meine fleckigen Hände verschwanden in meinen Hosentaschen, während ich in Richtung Wald schlenderte. „Wo treffen wir deinen Freund, dessen Name ich vergessen habe?“


    „Wir treffen Isaac auf einer Lichtung. Dort hat jemand die Hexe gesehen.“


    „Wahrscheinlich war sie gerade auf der Suche nach Pilzen für ihre Tränke“, scherzte ich, jedoch mit einem verbitterten Ausdruck im Gesicht. Mir war gar nicht zum Lachen zumute.


    Ich spazierte an ein paar Bäumen vorbei und versuchte, mich auf meinen regelmäßigen Herzschlag zu konzentrieren. Ich musste versuchen, mein Gefühlschaos zu sortieren.


    Dass der Grund für dieses Chaos neben mir lief, machte die Situation nicht gerade besser.


    Wir trafen auf einen großen schlanken Kerl, dessen kalte Aura mir gleich verriet, dass er ein Vampir war. Er warf mir ein kühles Lächeln zu, nachdem er mich ausgiebig in Augenschein genommen hatte.


    „Isaac, das ist Scarlett, das Mädchen, von dem ich dir berichtet habe.“ Cal deutete mit einer Hand auf mich.


    „So früh haben wir uns das letzte Mal bei meiner Verwandlung vor hundert und fünfzig Jahren gesehen“, meinte der Vorgestellte.


    „Er ist Teil deines Klans?“, wollte ich überrascht wissen.


    „Callum hat mich damals gefunden, als ich verwundet in einem Graben lag. Es war die Zeit der Revolutionen. Ich wäre gestorben oder hätte ein großes Blutbad verursacht, wenn er mir nicht seinen Schutz angeboten hätte“, erzählte Isaac und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie und er beugte sich vor, um einen Kuss auf meinen Handrücken anzudeuten. Er stammte eindeutig aus einem anderen Jahrhundert. „Sie riechen wirklich einzigartig, Scarlett. Es ist kein menschlicher Geruch. Ich könnte schwören, Sie verkehren mit einem“ Sein Blick wanderte von meinem Gesicht zu Callum.


    „Ich bin Jägerin“, meinte ich rasch und entzog ihm meine Hand. Es hatte sich eine ungewohnte Kälte in mir ausgebreitet. „In diesem Beruf hat man es oft mit übernatürlichen Wesen zu tun.“


    „Wir sollten aufbrechen“, unterbrach Cal unser kleines Gespräch und setzte sich wieder in Bewegung. „Isaac, du wirst uns führen.“ Der Vampir machte einen Satz und lief nun etwa fünf Meter vor uns. Ich trottete neben Cal und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.


    Das werde ich wohl vermissen, tönte Callums Stimme nach einigen stillen Minuten plötzlich durch meinen Kopf. Ich schloss die Augen für einige Meter und holte tief Luft, um ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Warum sagte er so etwas? Warum machte er es so schwer?


    „Ich nicht“, meinte ich leise, starrte jedoch wie gebannt nach vorne.


    „Lasst mich Teil eurer Konversation sein.“ Isaac warf uns einen Blick über seine Schulter zu.


    „Nein!“, meinten Cal und ich wie aus einem Mund. Hätte ich ihn angesehen, hätte ich schmunzeln müssen. Deshalb richtete ich meinen Blick griesgrämig auf den Waldboden und konzentrierte mich darauf, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.


    Wir erreichten eine kleine Hütte mit grünem Spitzdach, aus deren Schornstein Qualm hervortrat. Ich hatte mir ausgemalt, wie wir heimlich in ihr Haus eindringen und sie dann zwingen würden, den Fluch von uns zu nehmen. Stattdessen befanden wir uns vor einem Hexenhaus aus einem Märchenbuch. Es fehlten nur noch die Lebkuchenziegel.


    „Wir klopfen einfach?“, wollte ich ungläubig wissen, als Isaac vor der Tür stehen blieb.


    „Sei unfreundlich zu einer Hexe und sie erlegt dir noch einen Fluch auf“, erwiderte er mit diesem kühlen Lächeln, das alle Vampire draufhatten. Wenn sie einen ganz guten Tag hatten, zeigten sie beim Lachen sogar ihre schneeweiße makellose Zahnreihe. Angeber.


    Ja, so würde es funktionieren. Ich würde mir einfach so viele schlechte Eigenschaften an Vampiren ins Gedächtnis rufen, bis ich mir wünschen würde, Callum endlich loszuwerden.


    Nach einem weiteren Klopfen öffnete endlich jemand die Tür. Es war die ältere Dame, die ich auf der Toilette im Nouveau kennen gelernt hatte.


    „Guten Abend“, meinte Isaac und verbeugte sich rasch. „Ich hoffe, wir stören Sie nicht.“


    „Ich kenne euch“, stellte sie fest, nachdem sie ihre Brille auf der Nase zurechtgeschoben und Cal und mich ausgiebig gemustert hatte. „Der unbelehrbare Meister und die naive Jägerin.“


    „Scarlett O’Doherty“, meinte ich und hielt ihr die Hand hin, doch sie hatte ihre Hände in einem Muff aus Fuchsfell vergraben.


    „Kommt herein. Ich will sehen, ob ihr etwas gelernt habt“, krächzte sie mit ihrer alten Stimme und öffnete die Tür ein Stück weiter.


    Isaac teilte uns mit, lieber außerhalb der Hütte zu warten. Sicherlich hatte er Angst, verflucht zu werden – so ein Schisser!


    Callum ließ mir den Vortritt und ich durchquerte den kurzen Flur, um wenig später in einem kleinen gemütlichen Wohnzimmer zu stehen.


    Ich ließ mich auf einem Sofa mit einem grünen Samtüberzug nieder, Callum sank auf einen Holzhocker, während sich die Hexe in einem giftgrünen Ohrensessel neben dem Kamin setzte. Auf dem niedrigen Holztisch stand eine Schüssel mit Lebkuchengebäck und ich zog die Stirn kraus.


    Sie spielt wohl gerne mit Klischees, hörte ich Cal in meinem Kopf sagen, ich nickte nur stumm.


    „Ich hoffe, ihr habt die Zeit genutzt und euch besser kennen gelernt“, meinte sie und schenkte sich eine Tasse Tee ein. „Versucht nicht, mir eine Lüge aufzutischen.“


    „Wir haben den Ernst der Lage verstanden“, erwiderte ich und setzte eine reumütige Miene auf. Als sie uns ebenfalls Tee einschenkte, tranken wir aus Höflichkeit einen Schluck.


    „Ich stelle euch einige belanglose Fragen, um zu testen, ob ihr die Zeit wirklich genutzt habt.“ Sie überlegte einen Moment, dann grinste sie und ihre Falten legten sich in noch mehr Falten. „Welche Person hatte den größten Einfluss auf Scarlett, als sie noch jung war?“ Sie sah Callum an und wartete seine Antwort ab. Was sollte das denn für ein Test sein?


    „Irgendein Schauspieler“, meinte er und zuckte mit den Schultern, als würde es ihn gar nicht interessieren.


    „Ist das so?“ Die Hexe richtete ihren gespannten Blick auf mich. Ich musste einen Moment darüber nachdenken, dann lächelte ich vorsichtig.


    „Ich denke, am meisten hat mich meine Mutter beeinflusst“, entgegnete ich leise und starrte auf meine fleckigen Hände. „Sie ist nie da gewesen und ich hasse sie dafür, aber letztendlich hat sie mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Ich trage so viel Hass und Wut in mir, doch ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie endlich zu treffen und sie zu fragen, warum sie damals einfach gegangen ist.“ Die Worte purzelten mir einfach über die Lippen. „Habe ich das gerade wirklich gesagt?“ Ich sah überrascht auf, sie lachte mit ihrer krächzenden Stimme. Es hörte sich an, als wäre sie im Dauerstimmbruch.


    „Ein Wahrheitsserum im Tee stellt sich immer wieder als sehr praktisch heraus“, griente sie.


    „Du spielst nicht mit fairen Mitteln, Hexe“, meinte Callum verärgert und schob seine Tasse von sich weg.


    „Ich denke nicht, dass ihr mir die Wahrheit erzählt hättet, wenn ich euch nicht dazu gezwungen hätte“, meinte sie und stellte mir die nächste Frage. „Wie sieht Callums Alltag aus?“


    „An einer Vene saugen, ein bisschen hier und dort herumstreunen“, meinte ich und konnte die Worte, die mir über die Lippen kamen, nicht aufhalten. Ehrlicherweise hatte ich mir jedoch auch noch nie Gedanken über diese Fragen gemacht.


    Scheinbar hatten wir die Zeit nicht richtig genutzt. Wir hatten eine Menge Zeit miteinander verbracht und doch wussten wir nichts voneinander. Er war nach wie vor ein Monster in meinen Augen, ich einer von vielen wehrlosen Blutbehältern aus seiner Sicht.


    „Das glaube ich nicht“, lachte die Hexe und ich ärgerte mich darüber, dass wir uns nicht vorbereitet hatten. Wir hätten ahnen müssen, dass sie den Fluch nicht, ohne ihre Bedingung erfüllt zu haben, von uns nehmen würde.


    „Mein Tagesablauf sieht nicht viel anders aus als deiner, Scar“, meinte Callum und sah mich kurz an. Ich schämte mich dafür, mich nie richtig für ihn interessiert zu haben. „Ich werde oft gebraucht, da ich der Meister eines großen Klans bin. Es gibt keinen geplanten Alltag. Ich muss zugeben, dass ich seit meiner Verwandlung einfach in den Tag hineinlebe. Abends gehe ich auf Jagd, um mir mein Geld zu verdienen. Ich unterscheide mich also nur wenig von dir.“ Und ich hatte anfangs sogar geglaubt, er würde unter irgendeiner Brücke schlafen.


    Ich versuchte, mich an die Worte der Hexe zu erinnern. Sie hatte von mir verlangt, nicht mehr länger Monster in Wesen wie Callum zu sehen. Ich sollte aufhören, mit Oberflächlichkeit durchs Leben zu gehen. Ich hätte mich für Cals Leben interessieren müssen, um ihr zu beweisen, dass ich mich verändert hatte. Doch wie konnte ich ihr etwas beweisen, das nicht der Wahrheit entsprach? Ich würde nicht nur sie, sondern auch mich selbst belügen.


    „Wer ist Scarletts Freund?“, wollte die Hexe wissen.


    „Sie lebt gezwungenermaßen keusch.“ Es trat ein amüsiertes Grinsen in sein Gesicht. „Einen Mann gibt es nicht, außer ihren Bruder Mason.“ Wenigstens den Namen meines Bruders hatte er sich gemerkt. „Und eine Frau namens Lacey.“ Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Er konnte sich tatsächlich an Laceys Namen erinnern? Scheinbar hatte er mir doch zugehört. „Ich glaube, sie waren einmal gute Freundinnen, doch jedes Mal, wenn Scarlett jetzt ein Wort über sie verliert, sehe ich den Schmerz in ihren Augen. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen ist, es beschäftigt sie seit Wochen.“


    Fassungslos blickte ich ihn an. Er musste eine unglaubliche Beobachtungsgabe besitzen, wenn er herausgefunden hatte, wer Lacey war, obwohl ich ihren Namen nur ein paar Mal beiläufig erwähnt hatte.


    „Scarlett?“ Die Hexe sah mich an, ich konnte nur sprachlos nicken. Ich hätte ihm niemals zugetraut, mir so gut zuzuhören. „Was ist mit Callum? Hat er Geschwister gehabt?“


    „Er hat nie über seine Familie gesprochen, weil sie längst tot ist.“


    „Woran sind sie gestorben?“


    Ich wusste keine Antwort, deshalb warf ich Callum einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Tuberkulose“, meinte er. „Meine zwei jüngeren Schwestern wurden weggebracht, nachdem unsere Eltern gestorben sind. Ich habe sie nie wiedergesehen.“


    „Und was ist mit dir geschehen? Mit wie vielen Jahren warst du Vollwaise?“, wollte ich wissen. Auf einmal kam mir das Verschwinden meiner Mutter harmlos vor. Schließlich hatte ich einen Vater gehabt, der mich großgezogen hatte.


    „Mit sechzehn bin ich in ein Kloster gegangen, wo ich unterrichtet wurde. Mit zweiundzwanzig hat mich mein Meister in einem Wirtshaus getroffen und mir seinen Schutz angeboten. Das war der Tag, an dem ich verwandelt wurde.“


    „Und ich hatte eine Vier in Geschichte“, meinte ich leise und konnte mich wieder daran erinnern, was die Hexe bei unserer Verfluchung noch gesagt hatte. „Warum hat der Fluch deine Schuld beglichen?“


    „Man sollte sich eben nicht für Verwandlungen bezahlen lassen“, grinste er, die Hexe schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich habe ihn lange verfolgt, habe immer wieder einen passenden Menschen für ihn gesucht, um ihn an seine eigene Menschlichkeit zu erinnern. Er sollte es nicht länger als großes Spiel ansehen. Doch bis du aufgetaucht bist, Scarlett, schien mir keine Frau zäh genug zu sein“, erzählte sie, dann räusperte sie sich. „Es fehlen noch zwei Fragen.“ Ihre erste Frage richtete sie an den Vampir im Raum. „Über welche Dinge lacht Scarlett am meisten?“


    Einen Moment schwieg Callum, dann lächelte er in meine Richtung.


    „Meistens lacht sie über sich selbst, wenn sie einen Fehler gemacht hat. Ich habe selten jemanden so wenig lachen gehört, doch wenn sie lächelt“ Er wartete einige Sekunden, in denen ich ihn baff anstarrte, bis er seinen Satz mit leiser Stimme beendete. „Geht die Sonne auf.“


    Nun drehte sich die Hexe zu mir.


    „Scarlett, gibt es vielleicht etwas, dass niemand außer dir weiß?“ Als die Hexe ihre letzte Frage stellte, bemerkte ich, wie Callum unruhig wurde.


    Etwas, dass niemand außer mir wusste? Ich hatte mehr Gefühle für den Vampir neben mir, als ich mir eingestehen wollte.


    Ehe ich geantwortet hatte, merkte auch ich, wie die Wirkung des Wahrheitsserums nachließ. Auf einmal wurden meine Gedanken wieder klar und ich konnte selbst darüber entscheiden, was ich erzählen wollte. Sofort setzte das seltsame Gefühl nach einer durchzechten Nacht ein, da ich nicht wusste, was ich alles ausgeplaudert hatte.


    „Genug mit den Spielchen.“ Callum erhob sich und streckte die Schultern nach hinten, um bedrohlicher zu wirken. „Du siehst, wir wissen mehr übereinander, als du dachtest. Nimm also endlich diesen Fluch von uns!“ Er knurrte sie böse an.


    „Ihr habt gar nichts gelernt“, erwiderte sie und blieb ruhig in ihrem Sessel sitzen, während sie an ihrem Tee nippte. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie uns aus einer anderen Kanne eingeschenkt hatte.


    „Ich denke, es wäre wirklich das Beste für uns alle, wenn Sie den Fluch einfach von uns nehmen würden“, stimmte ich ihm zu und stand auf.


    „Nein“, entgegnete sie kurz und knapp.


    Ich merkte, wie Callum immer unruhiger neben mir wurde. Er hatte eine Hand zur Faust geformt, mit der anderen hob er den Sessel an, so dass die Hexe mit den Beinen baumeln konnte.


    „Ich bin momentan sehr durstig und wenn du den Fluch nicht sofort rückgängig machst, alte Frau, wirst du verantworten müssen, wie ich die Jägerin in Fetzen zerreiße!“ So aufgebracht hatte ich ihn noch nie erlebt.


    Plötzlich war ich froh, dass ich meinen Colt mit der Silbermunition in meinem Gürtel trug. Ich hatte mir zwar nur den dünnen Mantel mit der doppelten Knopfreihe übergeworfen, doch auf meine Waffe hatte ich nicht verzichten können.


    Meine Hand wanderte zu meinem Gürtel und ich umfasste den Colt.


    „Ich bin ein Meistervampir und du hast mich an ein einfaches Mädchen gebunden! Sie steht auf meiner Nahrungskette ganz oben! Aber ihre störrische Art und ihre Engstirnigkeit treiben mich in den Wahnsinn! Kann ich dich überzeugen, den Fluch zu brechen, wenn ich dir meinen Schutz verspreche?“


    „Du hast nichts gelernt, Callum, wenn du nicht verstanden hast, dass ich sie genau deshalb ausgewählt habe“, meinte die Hexe kopfschüttelnd. „Kommt in ein paar Monaten wieder, dann überdenke ich meine Entscheidung noch einmal.“


    Einige Sekunden hielt Callum sie noch in der Höhe, dann ließ er den Sessel schwungvoll zu Boden fallen. Die Hexe landete jedoch sanft auf ihren Hintern.


    „Hör auf mit deinen Tricks“, meinte Cal und ich runzelte die Stirn. Hatte sie ihn eben etwa beeinflusst?


    „Bei Ihrem Verhalten ist es kein Wunder, dass Hexen aussterben!“, sagte ich und ließ die Hand wieder sinken. Es hatte sich so viel Wut in mir angestaut und ich wusste nicht, wie ich sie zum Ausdruck bringen sollte.


    „Wenn es mich nicht gäbe, hättet ihr euch längst bekriegt. Wenn ich nicht regelmäßig Vampire und Menschen aneinander binden würde, damit Vampire an ihre Menschlichkeit erinnert werden und Menschen anfangen, zu begreifen, dass nicht alle Vampire Monster sind, hättet ihr beide euch längst umgebracht!“ Während die Hexe in einem ruhigen Ton sprach, griff ich nach meiner Tasse und trank den letzten Schluck des Wahrheitsserums, um endlich Ausdruck für meine Worte zu finden.


    „Sie haben mein Leben vollkommen durcheinander geworfen!“, schimpfte ich schließlich und zeigte drohend mit dem Finger auf die Hexe. „Wir kümmern uns um Vampire, Dämonen und Geister, die aus der Reihe tanzen. Nachdem Sie mir einen Fluch auferlegt haben, ging alles den Berg herunter! Ihnen habe ich diese Narbe mit zu verdanken! Ich habe meine Partnerin verloren und wurde gezwungen, Zeit mit einem Vampir zu verbringen! Ich wünschte, ich wäre an jenem Abend nie im Nouveau aufgetaucht. Dieser Vampir ist rücksichtslos“ Nun war mein Finger auf Callum gerichtet. „Er ist ein Macho und weiß nicht, wie man Frauen behandelt! Er denkt, er wäre der tollste Typ auf Erden – und ehrlich gesagt ist er das auch!“ Ich musste die Tränen unterdrücken. Einen Moment starrte ich beide noch böse an, Callum begann zu grinsen, die Hexe hatte sich aus ihrem Sessel erhoben.


    Wütend stapfte ich an beiden vorbei. Ich griff nach zwei kleinen Flaschen, auf denen ein Kreuz abgebildet war. Vielleicht war mein Besuch bei der Hexe doch nicht umsonst gewesen. Möglicherweise würden einige ihrer Tränke mir noch nützlich sein.


    Ich besaß nicht das Recht, sie zu beklauen, doch in meiner Wut würde ich es mir nehmen.


    Draußen traf ich auf Isaac, der aussah, als hätte er sich keinen Zentimeter geregt.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber Sie können jetzt wieder das machen, was ein Vampir so tut!“, meinte ich und hetzte an ihm vorbei.


    „Wollen wir nicht das Auto nehmen?“


    „Nein, ich laufe lieber!“, rief ich über meine Schulter und spornte mich selbst zu Höchstleistungen an. Ich wusste, dass es einige Kilometer bis zu meiner Wohnung waren, doch ich würde unter gar keinen Umständen noch einmal in das Auto dieser Idioten steigen.


    Fluch hin oder her. Ich war alt genug, um selbst über mein Leben entscheiden zu können. Callum Thomsons und meine Zusammenarbeit war hiermit offiziell beendet worden.


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Ich hatte meiner Großmutter versprochen, ihr ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Deshalb legte ich mir die Kette um und fuhr am Wochenende zu meinem Großvater.


    „Hallo, Engelchen, ich freue mich so, dich zu sehen“, meinte er, als er die Tür öffnete. Er drückte mich kurz an sich und konnte gerade noch sein Gebiss festhalten, ehe es mir hätte entgegen fliegen können. Zum Glück hatte meine Großmutter das nicht gesehen …


    „Wo drückt diesmal der Schuh?“, wollte ich wissen, während ich meine Jacke auszog und die drei Pillendosen auf der Kommode im Flur entdeckte.


    „Das sind nur meine täglichen Vitamine“, meinte er und ließ es möglichst nebenbei klingen.


    „Er schluckt immer noch diese Teile?“ Ich erschrak, als meine Großmutter hinter ihm auftauchte. Es war seltsam, sie in ihrem alten Haus zu sehen, nachdem sie über zwei Jahre in meiner Wohnung gespukt hatte.


    „Möchtest du Kuchen?“ Mein Großvater ließ sich am Küchentisch nieder und schob einen Teller auf meinen Platz. Dort hatte ich schon als kleines Mädchen immer gesessen, wenn ich nach der Schule meine Großeltern besucht hatte.


    Meine Grandma neben ihrem Mann zu sehen weckte so viele Erinnerungen in mir.


    „Er hat um den Mund herum ganz schön viele Falten bekommen“, meinte sie und stand auf einmal hinter mir, um einen argwöhnischen Blick über meine Schulter zu werfen.


    „Er lächelt nicht mehr so viel, seitdem du tot bist“, zischte ich ihr zu, mein Großvater bemerkte es allerdings nicht. Seine Ohren waren eben nicht mehr die Besten.


    „Kommst du?“, wollte er wissen und schnitt den Kuchen an. Mit meiner Großmutter im Schlepptau betrat ich die Küche und setzte mich neben ihn.


    „Schmeckt sein Kuchen immer noch wie früher?“, wollte meine Grandma wissen, ich nickte nur und schaufelte ein Stück nach dem anderen in mich hinein. Mein Großvater war wirklich ein Meister im Backen.


    „Es schmeckt herrlich“, meinte ich und lächelte zaghaft. Derweil beobachtete ich meine Großmutter, wie sie ein Stück von uns entfernt vor dem Kühlschrank stand und ihren Ehemann betrachtete. Auf einmal trat ein Lächeln in ihr Gesicht, das ich vorher noch nie gesehen hatte.


    „Das freut mich, Engelchen“, erwiderte er. „Es ist kalt hier, nicht wahr?“ Er spürte den kühlen Luftzug, als seine Frau näher an ihn herantrat, konnte sie jedoch weder hören noch sehen. Es war jammerschade, dass er sie nicht wahrnehmen konnte. Meine Großmutter und ich hatten uns nie sonderlich gut verstanden. Einige Jahre meines Lebens hatte ich sogar große Angst vor ihrer herrischen Art gehabt. Warum hatte Gott also entschieden, dass ich sie sehen durfte und nicht der Mann, der sie Jahrzehnte lang geliebt hatte?


    „Er nennt dich noch immer so“, lächelte sie. Sie wirkte so zufrieden wie noch nie. Wenn es für Geister eine Tür, durch die sie ins Jenseits gehen mussten, gab, würde meine Grandma wohl heute Abend diese Tür erwarten. Letztendlich war es allerdings nur Aberglaube und sie würde mich ab morgen wieder täglich mit ihren Nörgeleien in den Wahnsinn treiben.


    Sie musterte ihn mit einem so liebevollen Blick, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Auf einmal erinnerte es mich an den sanften Blick von Callum, wenn er glaubte, mich verletzt zu haben. Es lag etwas Besorgtes darin und so viel … Liebe.


    Ich musste heftig schlucken, als ich mich wieder dabei erwischte, wie ich an ihn dachte. Das musste nur an dem Fluch liegen! Damit quälte mich die Hexe! Sie ließ mich alle paar Minuten an ihn denken. Alle paar Minuten wurde ich daran erinnert, dass ich mich in einen Idioten verliebt hatte und nun ewig mit diesem Wissen leben musste.


    „Geht es dir heute nicht gut?“, fragte mein Großvater und betrachtete mich mit dem besorgten Blick eines Vaters.


    „Kannst du ihm etwas von mir ausrichten?“ Hatte meine Grandma etwa Tränen in den Augen? „Sag ihm, wie sehr er mir fehlt. Die letzten achtundfünfzig Jahre mit ihm waren … mir fehlen die Worte. Sag ihm, dass ich nie so hartherzig sein wollte. Ich konnte ihm nie meine Liebe zeigen, aber … ich“ Ihr verschlug es tatsächlich die Sprache und auch ich war sichtlich gerührt. Mein Großvater starrte mich nur verwirrt an, als würde ich Geister sehen.


    Was für eine Ironie! Ich sah wirklich Geister!


    „Sag es ihm nicht“, meinte meine Großmutter schließlich und machte ein paar Schritte rückwärts. „Ich möchte nicht, dass dich auch noch deine Familie für verrückt hält.“ Da war die alte Viona O’Doherty wieder.


    „Bekommst du Fieber, Engelchen?“ Er tätschelte meinen Arm mit seiner zittrigen Hand, als meine Großmutter sich in Luft auflöste.


    „Ich fühle mich wirklich nicht so gut“, erwiderte ich und erhob mich. „Entschuldige mich, Grandpa, aber ich werde mich lieber ins Bett legen.“


    Ich wollte nicht länger daran erinnert werden, dass einiges in meinem Leben schiefgelaufen war. Ich hatte mich in einen Vampir verliebt, obwohl ich eine Jägerin war. Dazu wurde ich von meiner längst verstorbenen Großmutter verfolgt und hatte ein lästiges Problem mit einer Hexe.


    Und doch konnte ich nicht meine Gefühle für Callum nicht länger leugnen.


    „Das ist ein hübsches Foto von Grandma“, meinte ich und hob den Bilderrahmen von der Kommode hoch.


    „Ja, manchmal habe ich das Gefühl, sie wäre noch unter uns“, hörte ich meinen Großvater murmeln, dann lächelte er. „Jeden Tag wird der Schmerz ein bisschen kleiner.“


    Und irgendwann würde er aufhören, dachte ich mir und musste innerlich seufzen.


    „Ich wette, Grandma sieht uns gerade zu und ist unglaublich stolz auf uns, weil wir so gut mit dem Schmerz umgehen.“ Ich zwinkerte ihm zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Ich würde ihn einfach vergessen. Vielleicht hatte die Hexe uns aneinandergebunden, doch die Zeit würde die Wunden heilen. Irgendwann würde das Gefühl, ihn zu brauchen, immer mehr schrumpfen und sein Name würde sich nur noch dumpf in meinen Ohren anhören.


    „Ich denke, ich kaufe ihr ein paar Chrysanthemen, damit ihr Grab wieder hübsch aussieht.“


    „Nein, bloß keine Chrysanthemen!“ Wie aus dem Nichts war meine Großmutter hinter ihm aufgetaucht und fuchtelte wild mit den Händen in der Luft herum. „Die machen mich immer ganz depressiv! Sag ihm, dass ich lieber ein paar weiße Rosen haben will.“


    „So wie ich Grandma kannte, möchte sie garantiert lieber ein paar weiße Rosen auf ihrem Grab stehen haben“, meinte ich lächelnd und hörte sie schnauben.


    „Du kanntest mich gar nicht! Du hast mich erst jetzt kennen gelernt, weil du der einzige bekloppte Mensch weit und breit bist, der mich sehen kann!“


    „Wenn ich so recht darüber nachdenke“, schmunzelte ich und schnappte mir meine Jacke. „Kauf ihr doch ein paar Chrysanthemen. Die hat sie doch geliebt!“ Triumphierend grinste ich meine Großmutter an und verließ das Haus meines Großvaters, den ich mit meinem Besuch ganz schön verwirrt hatte.


    


    An diesem Samstag wollte ich eigentlich ein paar Recherchen über Ainsworth anstellen, doch das Telefon klingelte unaufhörlich, so dass ich bald begriff, dass es kein ruhiger Abend werden würde.


    „Scarlett, ich weiß, dass ich mich lange nicht mehr gemeldet habe, aber ich brauche deine Hilfe.“ Na klasse. War heute etwa Familientag?


    „Dad, schön, dass du anrufst“, brummte ich. Mein Vater kam immer sofort zum Punkt, er selbst hasste Menschen, die um den heißen Brei herumredeten.


    „Du verdienst mit deiner Polizeiarbeit sicherlich genügend Geld, oder?“


    „Wehe, du hältst mir jetzt einen Vortrag über meine Zukunft! Ich habe einen sicheren Job mit einem regelmäßigen Einkommen.“ Oder auch nicht.


    „Nein, nein, ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, erwiderte er eilig. Rief er aus dem Zug an?


    „Wo bist du, Dad?“


    „Auf dem Weg nach Hause.“


    „Soll ich zu dir fahren?“


    „Nein, so schnell bin ich dann doch nicht zuhause“, entgegnete er nervös. Es hörte sich an, als würde er verfolgt werden.


    „Wie kann ich dir helfen?“, wollte ich – als gute Tochter – wissen.


    „Kannst du mir ein wenig Geld leihen?“ Solange es sich nur um einen zweistelligen Betrag handeln würde.


    „An wie viel denkst du?“


    „Vielleicht zweitausend.“


    „Zweitausend?“, brüllte ich ihn fast an. Gute Tochter hin oder her. Zweitausend waren eindeutig zu viel! „Dad, ich muss meine Miete bezahlen! Ich habe vor wenigen Wochen nebenbei einen kleinen Antiquitätenladen eröffnet und brauche das Geld, um Werbung zu machen und mein Inventar aufzustocken. Außerdem wollte ich noch einen Maler beauftragen, die Wände neu zu streichen. Ich kann dir doch nicht einfach mal zweitausend“


    „Scarlett, ich zahle dir alles zurück!“, beteuerte er mir, doch ich traute seiner Tonlage nicht. Es lag zu viel Angst darin.


    „Wirst du etwa erpresst, Dad?“


    „So ein Blödsinn!“, protestierte er und entspannte sich ein wenig. „Ich zahle dir das Geld innerhalb der nächsten zwei Monate zurück. Versprochen. Du kennst meine Kontonummer.“ Ehe ich erneut hätte widersprechen können, hatte er aufgelegt.


    Erst musste ich seufzen, dann erhob ich mich und kramte einen Überweisungsträger hervor. Es war eine Menge Geld, doch letztendlich war er mein Vater und ich würde ihm vertrauen können. Hoffentlich.


    Nachdem ich den Überweisungsträger in meiner Handtasche verstaut hatte, um ihn nicht zu vergessen, klingelte das Telefon.


    Diesmal war es mein Bruder, der mir einen Gefallen abverlangte.


    „Noveau. In einer Stunde“, sagte er nur, bevor er wieder auflegte. Was würde er eigentlich tun, wenn nicht ich ans Telefon gehen würde? Dann hätte er sich möglicherweise gerade mit einem Mann verabredet.


    Aber wer sollte denn außer mir ans Telefon gehen? Es gab hier nur mich und ein paar Staubmäuse.


    


    So einsam wie ich war, fuhr ich ins Nouveau, um Mason dort zu treffen.


    Mein Bruder wartete in einem Sessel auf mich.


    „Das hat ja Ewigkeiten gedauert!“, empfing er mich mit einem genervten Seufzer.


    „Einen Barbesuch hatte ich für diesen Abend nicht eingeplant“, entgegnete ich mindestens genauso genervt. Ich trug nur eine enge Jeanshose, um mir die Beine nicht rasieren zu müssen, und ein weißes Top mit der Aufschrift Bite me. Etwas Ironie würde mir den Abend versüßen. Und möglicherweise würde ich tatsächlich einem Vampir begegnen, der auf meine Einladung eingehen würde. Für diesen Fall war ich gerüstet. Ich trug meine Stiefel, in denen ich zwei schmale Silberpflöcke versteckt hatte.


    „Du siehst aus wie eine Holzfällerin“, meinte Mason, nachdem er mein Outfit gemustert hatte.


    „Hast du mich herbeordert, damit du mein Outfit bewerten kannst?“


    „Nein, du musst für mich schauspielern“, erwiderte er, als er eine junge brünette Frau, die meine jüngere Schwester hätte sein können, aus der Toilette laufen sah. „Du bist meine eifersüchtige Exfrau, ja? Du machst jetzt ein riesiges Theater, weil du mich hier entdeckt hast.“


    „Und warum sollte ich das tun?“


    „Sie steht eben auf Drama“, meinte er und deutete mit dem Kopf auf meine äußerliche Schwester. „Und ich glaube, es könnte etwas Festes mit ihr werden.“


    Sie musste umwerfend sein, so ähnlich wie sie mir war. Ihre langen hellbrauen Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, ihre Haut war leicht gebräunt und doch wirkte sie mit ihrer Blässe sehr elegant. Mein Bruder hingegen war so braun, als wäre er gerade aus dem Urlaub gekommen. Wir konnten tun, was wir wollten, letztlich sah man ihm und mir immer an, dass wir nur Halbgeschwister waren. Und dass mein Vater einen sehr unterschiedlichen Geschmack besaß.


    Während mein Bruder einen hervorstehenden Nasenknochen und unverkennbar breite Schultern hatte, war ich mit meiner Stupsnase eher zierlich gebaut. Seine Arme waren mit Sommersprossen übersät, meine Haut war bis auf ein paar Unreinheiten makellos. Mason trug stets dieses charmante Grinsen im Gesicht, ich dagegen musste seit ein paar Wochen mit einer Narbe im Gesicht leben.


    Als sich das Mädchen neben ihm niederließ und mich mit ihren großen neugierigen Augen ansah, wusste ich, dass ich ihr so etwas nicht antun konnte. Sie war mir so ähnlich und ich konnte nicht zulassen, dass sie an einen so gewissenslosen Kerl wie Mason geraten würde. Mason war vielleicht mein Bruder, doch man konnte sich seine Familie nicht aussuchen. Er war ein Dreckskerl, wenn es um seine Liebschaften ging, doch als Bruder war er ganz akzeptabel.


    „Hör mir mal zu, Freundchen“, meinte und zeigte mit dem Finger auf Mason. „Du kannst dir nicht nehmen, was du willst! Du bist ein erbärmlicher Kerl, wenn du so mit Frauen umgehst! Du bist wirklich rücksichtslos, wenn es um mich geht, dabei haben wir so vieles erlebt!“ Nun drehte ich mich zu seiner Begleiterin um. „Sei bloß vorsichtig, Mädchen. Mason ist kein Mann für viele Jahre! Als wir“


    „Es reicht! Du musst Noelle nicht vor mir warnen!“ Mason hatte sich erhoben. „Vielleicht waren wir drei Jahre miteinander verheiratet – was zeigt, dass ich doch ein Mann für Jahre bin – aber du kannst hier nicht einfach auftauchen und über mein Leben bestimmen!“ Wie bitte?


    Ich warf ihm einen verdatterten Blick zu. Glaubte er etwa, ich hätte geschauspielert?


    „Vielleicht liebst du mich noch, aber wir wissen beide, dass es keinen Sinn macht, wenn wir zusammen sind.“


    „Das ist so … dramatisch“, hörte ich Noelle zischen, sie folgte unserem Mienenspiel neugierig mit den Augen. Während Mason mich verärgert anfunkelte, war meine Verwirrung nicht mehr zu übersehen.


    „Gut, dann gehe ich jetzt wieder!“, meinte ich, drehte mich auf einem Fuß herum und steuerte die Bar an.


    Nachdem ich geglaubt hatte, mein Bruder würde mich sehen wollen, um einen ruhigen Abend mit mir zu verbringen, war ich nun dazu entschlossen, mir trotz Enttäuschung doch einen schönen Abend zu machen.


    „Einen Sex on the beach, bitte!“, meinte ich, als der Barkeeper mich ansah. Ich wollte nicht umsonst hierher gefahren sein.


    Als ich mich an der Bar niederlassen wollte, wanderte mein Blick zu einem Kerl, der ein paar Hocker von mir entfernt saß. Er hielt ein Glas mit Whiskey in der Hand und sah immer wieder auf seine teure Armbanduhr.


    Plötzlich fühlte ich mich zu unserer ersten Begegnung zurückversetzt. Ich musterte ihn nur wenige Sekunden und doch kamen sie mir wie Stunden vor.


    Inzwischen konnte ich mir eingestehen, wie unglaublich attraktiv er war. Er trug ein schwarzes Hemd, das über seinen breiten Schultern spannte, sowie eine enge Jeanshose und schwarze Lackschuhe. Unweigerlich verfolgte ich die perfekten Kurven seines Körpers mit den Augen, ich merkte, wie sich Speichel in meinem Mund angesammelt hatte.


    Ich musste mich zwingen, zu schlucken, da mein Herz in einem unregelmäßigen Tempo schlug. Ein kühler Luftzug verriet seine Anwesenheit, als er sich in meine Richtung drehte.


    Auch er musste gespürt haben, dass sein Seelenstück auf einmal nicht mehr fehlte. Ich fühlte mich vollkommen, während ich ihn atemlos musterte. Als hätte ich jahrelang nach ihm gesucht.


    Als er mich erkannte, blieben mir zwei Möglichkeiten: Entweder würde ich so tun, als hätte ich ihn nicht gesehen und mich an der Bar niederlassen. Oder ich würde ihn kurz grüßen und durch die Hintertür verschwinden.


    Die zweite Möglichkeit könnte er jedoch missverstehen und dann würde ich mir vielleicht wieder mehr von unserer Beziehung erhoffen.


    Ungewollt musste ich leise seufzen und hatte nun ganz seine Aufmerksamkeit erregt. Warum sollte es ihm anders ergehen als mir? Sicherlich stellte er sich auch gerade die Frage, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte.


    Ich war mit einem großen Knall verschwunden. Ich hatte ihn einfach so bei der Hexe stehen gelassen, nachdem er so viele Gemeinheiten über mich losgeworden war. Und doch konnte ich ihm nicht böse sein, weil mein Herz nach ihm verlangte.


    Als er den Kopf wieder nach vorne drehte, erkannte ich ein Schmunzeln in seinem Gesicht. Sollte das ein Zeichen sein? Wollte er mit mir sprechen?


    „Ihr Drink“, meinte der Barkeeper und schob meinen bestellten Cocktail über die Theke.


    „Danke“, erwiderte ich mit zugeschnürter Kehle und griff mit zittrigen Händen nach dem Glas, um einige Schlucke zu nehmen. Ich würde mir Mut antrinken müssen, um mit Callum sprechen zu können.


    Meine Knie hatten sich in Wackelpudding verwandelt, als ich mich ihm langsam näherte.


    „Was für ein Zufall“, meinte er, sah jedoch nicht auf. „Ist das eine Aufforderung?“


    „Hm?“, machte ich verwundert. Wovon sprach er? Erst jetzt fiel mir der Spruch auf meinem Oberteil wieder ein und ich schüttelte rasch den Kopf.


    „Nein, ich wusste doch nicht, dass ich hier ausgerechnet auf dich treffen würde“, murmelte ich und nippte an meinem Getränk. Ich befahl dem Alkohol, sich schneller mit meinem Blut zu vermengen, doch das dumpfe Gefühl in meinem Kopf wurde nicht vom Alkohol ausgelöst, sondern vom schwindelerregenden Gefühl, Callum nach über einer Woche wieder so nahe zu sein.


    Ich hatte in den letzten Tagen versucht, ihn zu vergessen. Ich hatte mir immer wieder eingeredet, ihn zu hassen, doch ich hatte es nicht geschafft.


    „Ich bin also der tollste Typ auf Erden, he?“ Als er den Kopf drehte und mich seine diamantgrünen Augen anleuchteten, setzte mein Herzschlag für einige Sekunden aus.


    Er hatte nicht vergessen, was ich bei der Hexe über ihn gesagt hatte. Ich hatte unter Einfluss eines Wahrheitsserums gestanden und konnte jetzt nicht leugnen, was ich ausgeplaudert hatte.


    „Vielleicht, aber du weißt, ich habe lange keine Männer mehr getroffen“, meinte ich und wollte grinsen, doch meine Mimik regte sich nicht. Wie erstarrt stand ich neben ihm und wusste nicht, was ich tun sollte. „Was hast du in den letzten Tagen so getrieben?“ Guter Themenwechsel, Scarlett. Innerlich klopfte ich mir stolz auf die Schulter.


    „Mal hier an einer Vene gesaugt, mal dort herumgerannt. Alles, was ich deiner Meinung nach so tue.“


    „Dafür habe ich mich schon entschuldigt, Cal“, meinte ich und sank auf den Hocker neben ihm, als ich mich endlich wieder bewegen konnte. Warum musste ich ihm unbedingt hier begegnen? Als gäbe es nur diese eine Bar in der Stadt.


    „Weißt du, Püppchen“, begann er und drehte sein Whiskeyglas in der Hand. „Ich habe ein paar Tage überlegt, weshalb du so sauer auf mich bist. Natürlich haben wir beide aus Eigennutz gehandelt, du warst genauso rücksichtslos wie ich. Du hast mich daran erinnert, dass ich niemals wieder so sein werde wie zu meinen eigenen Lebzeiten. Ich trage jedoch eine größere Verantwortung als du dir vorstellen kannst, Scarlett. Mir unterstehen sehr viele mächtige Vampire, die nicht auf ihren Meister verzichten können. Daher bin ich froh, ein sogenanntes Monster zu sein. Das ist mir in den letzten Tagen bewusst geworden.“


    „Du bist kein Monster“, meinte ich leise. „Ich war rasend vor Wut und habe nicht begriffen, was ich da behauptet habe.“


    „Ich bin dir nicht böse, Püppchen“, lächelte er kurz in meiner Richtung, dann warf er wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. „Aber es wäre vielleicht wirklich besser, wenn wir uns nur noch sehen würden, sobald Gefahr droht. Wir werden uns miteinander arrangieren können.“


    „Hast du noch einmal mit der Hexe gesprochen?“


    „Mit einem so sturen Weib kannst du kein normales Gespräch führen. Sie verhext dich und verändert deine Sicht auf alles, so dass du am Ende der Schuldige bist.“


    „Das habe ich bemerkt“, erwiderte ich und schaffte es, ihm ein Lächeln zu schenken. „Wenn wir uns besser kennen lernen, könnten wir vielleicht noch einmal zu ihr gehen und“


    „Das ist keine gute Idee“, unterbrach er mich, nachdem er die Uhrzeit erneut überprüft hatte. „Ich will dich wirklich nicht loswerden, Scar, aber ich warte noch auf meine weibliche Begleitung. Ein bisschen Spaß muss schließlich sein.“ Er zwinkerte mir zu, ehe er den letzten Schluck seines Whiskeys trank.


    „Oh.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Er war nicht hergekommen, weil er mich vermisst hatte. Er hatte die Anwesenheit seiner Seelengefährtin ignoriert. Er war hier aufgetaucht, um sich mit einer Frau zu treffen, die garantiert nicht den Namen Scarlett O’Doherty trug.


    Innerlich verletzt rutschte ich von meinem Hocker und griff nach meinem Glas.


    Als er mich ansah, glaubte ich, er würde mir sagen, wie dumm er gewesen war. Dass er sich nichts sehnlichster wünschte, als mich in eine Bar einzuladen. Dass wir einen Neuanfang starten und uns ineinander verlieben sollten.


    Letztendlich war die Realität jedoch der größte Feind eines Romantikers.


    „Können wir nicht einfach nur Freunde sein?“, fragte er, ich unterdrückte ein Husten, da mein Hals auf einmal ganz trocken geworden war.


    „Natürlich, dieselbe Frage wollte ich dir auch noch stellen.“ Etwas in mir zerriss bei diesen Worten, ich hoffte, dass es nicht mein Herz gewesen war. „Wir sehen uns, wenn ich wieder einen fremden Vampir in meiner Wohnung sitzen habe.“ Ich versuchte, zu lachen, doch es drang nur ein leises Krächzen aus meiner Kehle. Ich hustete, um es nicht wie einen Fehlversuch eines Lachens dastehen zu lassen.


    Ein wenig torkelnd lief ich an der Bar entlang und schob dem Barkeeper das leere Glas mit einem Geldschein über den Tresen. Als er sich verabschiedete, klangen seine Worte ganz dumpf in meinen Ohren. In meinem Kopf dröhnte es, während ich mich in Richtung Ausgang bewegte.


    Mir kam eine junge hübsche Blondine entgegen und ich fragte mich, ob es die Verabredung war, auf die Callum schon den ganzen Abend wartete, um auf dem Parkplatz über sie herzufallen. So waren auch wir uns begegnet.


    Es klang wie in einem schlechten Liebesfilm. Wenn er jetzt gleich auch noch zu glitzern beginnen würde, musste mich irgendwer erschießen!


    Ich streifte die Blondine an der Schulter und atmete ihr Parfum ein. Vampire hassten Parfum, da ihre Sinne so scharf waren, dass sie Parfum über Kilometer riechen konnten. Ein starker Geruch war kein angenehmer Duft mehr.


    Was erzählte ich überhaupt? Eigentlich hatte ich keine Ahnung von Vampiren. Ich wusste, wie man ihnen einen Pflock in die Brust rammte, und dass es gute und schlechte Vampire gab. Callum gehörte – auch wenn ich es bis heute nicht wahrhaben wollte – eindeutig zu der guten Sorte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Ich hatte entschieden, dass ich nie wieder glücklich werden würde. Zumindest so lange bis die neue Staffel von Gossip Girl nicht auf DVD erscheinen würde.


    Um mir die Wartezeit zu verkürzen, verbrachte ich meine Zeit, in der ich hinter der Kasse in meinem Laden stand, am Computer, um zwei Paar neue Schuhe zu bestellen. Vielleicht hatte die Hexe mich als oberflächlich bezeichnet, doch ich hatte auch verstanden, dass nur materielle Dinge eine Frau glücklich machen konnten.


    Ich entschied mich nach zwei Stunden endlich für ein Paar weiße Sandalen und silberne Pumps, zu denen ich mir allerdings noch ein neues Outfit zusammenstellen musste. Das veranlasste mich dazu, den Laden früher zu schließen und in die Stadt zu fahren, um meinen Frust in einem Shoppingcenter auszuleben.


    Mein Bruder war seit drei Tagen mit Noelle zusammen, sie hatte ihm die Nummer mit der eifersüchtigen Ehefrau abgekauft. Leider hatte ihr meine kleine Schauspieleinlage am Samstag nicht gereicht, daher rief Mason nun alle paar Tage bei mir an, damit ich mir ein neues Drama überlegen konnte.


    Gestern hatte er mich angerufen, als sie ausnahmsweise nicht in seiner Wohnung gewesen war.


    „Scarlett, stell dir vor, du wärst jemand, der das Drama liebt. Wie könnte ich es dir recht machen?“, hatte Mason wissen wollen.


    „Kauf ihr alle Staffeln von Sex and the city und dann wird sie dir ewig dankbar sein.“


    „Das wird ihr nicht spannend genug sein. Sie hat mir erzählt, dass sie sich von einem Typen trennt, wenn er zu langweilig ist. Scarlett, ich glaube, sie könnte für längere Zeit die Eine sein.“ Für längere Zeit, aber nie für die Ewigkeit.


    „Und wenn ihr einfach mal einen netten Filmabend macht, um euch näher kennen zu lernen? Wenn sie dich näher kennt, verliebt sie sich vielleicht wirklich in dich“, hatte ich vorgeschlagen.


    „Dann schlafen wir irgendwann nebeneinander ein.“


    „Es muss nicht jeder Abend mit Sex enden, Mason“, hatte ich versucht, ihn zu belehren, doch ich hatte gegen eine Wand geredet.


    Letztendlich war Noelle zu Besuch gekommen, Mason hatte das Telefon auf Lautsprecher gestellt und ich hatte ihm ein paar Beleidigungen an den Kopf geworfen, bis er aufgelegt hatte. Wahrscheinlich hatte es Noelle gereicht, um mit ihm in die Kiste zu springen.


    Das war der uninteressante Teil unseres Gesprächs gewesen. Interessant war es davor geworden, als mich Mason gefragt hatte, wer der Kerl neben mir in der Bar gewesen war.


    „Ein Bekannter“, hatte ich mit Mühe herausgebracht und versucht, mein klaffendes Herz zusammenzuhalten, indem ich die Arme um meinen Oberkörper geschlungen hatte.


    „Kommt der öfters alleine ins Nouveau?“


    „Er war nicht alleine. Ich habe nur kurz mit ihm gesprochen, aber er hatte eine Begleitung“, hatte ich erwidert.


    „Nein, da ist keine Begleitung aufgetaucht.“


    „Du bist sicherlich gegangen, bevor seine Begleitung aufgetaucht ist.“


    „Nein, ich war bestimmt zwei Stunden mit Noelle dort. Er ist, nachdem du gegangen ist, noch etwa eine Stunde geblieben, hat eine Menge Alkohol getrunken und dann ist er alleine verschwunden.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja, so sicher wie ich Mason O’Doherty heiße“, hatte er gesagt. „Apropos Noelle. Scarlett, stell dir vor“ Und so waren wir wieder bei diesem Gespräch gelandet.


    Callum hatte mich belogen. Er hatte sich mit keiner Frau getroffen. Bedeutete das, dass ich ihm doch wichtiger war, als ich es zuerst geglaubt hatte?


    Ich wusste nicht, was ich noch denken sollte. Daher warf ich mir jedes Kleidungsstück, das hübsch aussah, über den Arm und probierte es in der Umkleidekabine an. Ich fand ein neues Outfit für meine silbernen Pumps, doch es stimmte mich nicht zufrieden – wie ich ursprünglich gehofft hatte.


    


    Als ich vor meinem Laden parkte, musste ich feststellen, dass jemand vor mir dort gewesen war. Das Türschloss wies Beschädigungen auf, doch die Tür war wieder verschlossen worden. Jemand hatte sie aufgebrochen, wollte es jedoch nicht wie einen Einbruch aussehen lassen.


    Mein Herz schlug augenblicklich schneller und ich kramte mein Handy aus meiner Tasche. Ich würde die Polizei benachrichtigen müssen. Möglicherweise fehlten ein paar Antiquitäten. Vielleicht waren die Einbrecher auch in meine Wohnung vorgedrungen.


    Ich wusste, dass mir keine Zeit blieb, die Polizei zu rufen. Ich würde mich vorsichtig die Treppe hochschleichen, den Colt aus der obersten Kommodenschublade nehmen und meinen Einbrecher stellen, um ihn dann selbst der Polizei auszuliefern.


    Ich presste mich gegen die Wand und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um mich die Treppe hoch zu bewegen. Wie erwartet stand meine Wohnungstür einen Spalt offen und ich konnte mein Wohnzimmer betreten, ohne Lärm zu verursachen.


    Mein Silbercolt lag noch in der obersten Schublade in ein Lederstück eingewickelt. Ich zog so lange daran, bis ich den Colt in der Hand hatte und ihn aus der Schublade nehmen konnte.


    Ich hielt die Waffe an meine Seite gedrückt, war jedoch jederzeit schussbereit. Ich hoffte jedoch, niemand erschießen zu müssen. Ein perfekter Donnerstagabend bestand nicht daraus, einen Einbrecher umzubringen und dann zu überlegen, wie ich es der Polizei erklären würde oder wohin ich seine Leiche bringen sollte.


    Angsterfüllt lief ich durchs Wohnzimmer und öffnete die Tür zum Schlafzimmer, wo ich meinen Schmuck aufbewahrte. Meine Schuhsammlung war allerdings wertvoller als mein Schmuck, der Dieb musste also schlau genug sein, meine ganzen Schuhe mitgehen zu lassen. Da meine Schuhe noch in ihren Kisten schlummerten und unberührt wirkten, hatte ich es wohl mit einem dummen Einbrecher zu tun, der nichts über den Wert eines Markenschuhs wusste.


    Im Badezimmer traf ich auch auf niemanden, so dass sich meine Körperhaltung langsam wieder entspannte. Nur, um mir sicher zu sein, warf ich auch noch einen Blick in die Küche.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrat den kleinen Raum, in den ein Kühlschrank mitsamt einer Arbeitstheke, sowie ein Tisch mit drei Stühlen passten, konnte aber niemanden entdecken. Erleichtert atmete ich auf, da die Verbrecher verschwunden waren. Ich würde morgen früh nachsehen, was sie gestohlen hatten. Außerdem musste ich einen Schlosser anrufen, damit er mein Türschloss erneuern würde.


    „Entschuldige, dass ich deine Tür aufgebrochen habe.“ Als ich eine männliche Stimme wahrnahm, drehte ich mich automatisch um und riss die Waffe in die Höhe, um abzufeuern. Auf einmal fiel die ganze Spannung von mir ab, so dass der Colt zu Boden stürzte. Meinen Einbrecher hatte ich jedoch schon getroffen.


    Augenblicklich fuhr auch mir ein stechender Schmerz durch die Schulter, als hätte ich mich selbst angeschossen.


    Ich musste ihn nicht sehen, der Schmerz verriet mir, dass ich Callum angeschossen hatte.


    „O Gott! Wie bist du in meine Wohnung gekommen?“, wollte ich wissen, als er vor Schmerz aufstöhnte.


    „Du hast mich bereits hereingebeten, schon vergessen?“ Cal stolperte ins Wohnzimmer und sank dort aufs Sofa. Er hielt sich die Schulter, die Wunde hatte bereits einen großen dunkelroten Fleck auf seinem hellgrauen Hemd hinterlassen.


    „Schließen sich deine Wunden nicht wieder?“ Als der Schmerz sich in ein regelmäßiges Ziehen verwandelte, konnte ich mich wieder bewegen und sank neben ihm auf die Knie.


    „Du hast Silbermunition in deiner Waffe!“ Er knurrte verärgert und riss seine Schulter nach hinten. „Du musst die Kugel herausholen!“


    „Wie bitte?“, kreischte ich fast, während sich sein Hemd immer mehr mit Blut vollsog.


    „Scar, ich habe keinen Blutkreislauf! Wenn ich zu viel Blut verliere, kann ich mich nur am Leben halten, wenn ich fremdes Blut zu mir nehme.“ Er warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass er unter gar keinen Umständen an meiner Ader saugen wollte.


    „Wenn ich die Kugel heraushole, schließt sich die Wunde dann?“, fragte ich rasch, sein schmerzvolles Kopfzucken wirkte wie ein Nicken.


    Als ich in die Küche eilen wollte, hielt er mich am Arm zurück.


    „Die Wunde schließt sich von außen schon wieder. Du brauchst ein Silbermesser, wenn du die Kugel herausschneiden willst!“, zischte er und ich eilte ins Schlafzimmer, um dort meine Ledertasche mit meiner Ausrüstung hervorzukramen. Ich zog ein schmales Silbermesser heraus und rannte zum Sofa zurück, um dort neben Callum auf den Boden zu sinken.


    Während ich noch damit beschäftigt war, panisch zu werden, riss er sein Hemd auf und knurrte leise vor Schmerz, da der Stoff an den blutigen Stellen hängen geblieben war.


    Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken zu machen, wie ein Arzt eine Pistolenkugel herausschneiden würde. Ich rutschte mit einem Knie aufs Sofa und beugte mich über seine nackte Schulter, um mit zittrigen Fingern die Stofffetzen aus der Wunde zu ziehen.


    Es fühlte sich an, als würde meine eigene Schulter in tausend Stücke reißen. Als ich versuchte, ein Stück Hemd vorsichtig von seiner Haut abzuziehen, musste auch ich leise vor Schmerz zischen.


    Ich musste mit ihm sprechen, um mich von den höllischen Schmerzen abzulenken.


    „Warum richten sich andere Vampire immer auf, nachdem ich mit dieser Munition auf sie abgefeuert habe?“, wollte ich rasch wissen und zog zügig die letzten Stofffetzen aus der Wunde, die sich fast ganz geschlossen hatte. Das Blut trocknete bereits an, der widerliche Geruch stieg mir in die Nase.


    „Wenn du sie angreifst, sind sie wütend, nicht wahr?“ Callum sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Ich setzte mit der Messerklinge an der Stelle an, wo ich etwas Dunkles durchscheinen sah.


    „Du meinst, Wut hilft ihnen gegen den Schmerz“, fing ich an und dachte nicht darüber nach, als ich die Klinge ins Fleisch drückte. Plötzlich merkte ich, wie ich auch mir damit ins eigene Fleisch geschnitten hatte.


    „Ja, aber hinterher müssen sie sie auch herausschneiden, sonst vergiftet die Kugel sie von innen.“


    „Verdammt!“, fluchte ich und hob die Klinge wieder an. Doch wären meine eigenen Schmerzen nicht gewesen, hätte ich Callum ebenfalls nicht verletzen können.


    Scarlett, du hast ihn bereits verletzt!, rief ich mir selbst innerlich zu. Also bieg es jetzt wieder gerade!


    „Beeil dich, sonst wandert sie tiefer“, meinte Cal leise und griff mit der anderen Hand meine Hand, um das Messer auf seine Schulter zu drücken. Ich kniff die Augen fest zusammen und konnte durch die Schlitze nur noch seine Wunde erkennen. Ich blendete alles um mich herum aus und versuchte, ruhig zu bleiben, während ich die Klinge tiefer ins Fleisch drückte und sie nach oben führte, um an die Kugel zu gelangen. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass mir ganz schwindelig wurde.


    „Lenk mich irgendwie ab!“, stieß ich hervor und hielt die Luft an, um den Geruch frischen Blutes nicht einatmen zu müssen.


    „Hör auf“, hörte ich ihn flüstern, doch ich schüttelte rasch den Kopf.


    Ich hatte glücklicherweise seine linke Schulter getroffen, so dass mein linker Arm langsam lahm wurde. Meine rechte Hand funktionierte einwandfrei und, nachdem ich einen sauberen Schnitt gemacht hatte, konnte ich mit der Messerspitze die Kugel nach oben drücken.


    „Scar, hör auf“, zischte Callum erneut, als mein Arm zu beben begann. Der Schmerz wurde immer stärker, je weiter ich das Messer in sein Fleisch drückte. Es fühlte sich an, als würde ich mir selbst die Haut zerschneiden.


    Als ich die silberne Kugel sehen konnte, griff ich danach und zog sie aus der Wunde heraus. Ich legte sie auf dem Couchtisch ab und wischte das Blut an meiner Hose ab. Derweil entspannte sich Callums Körper, die Wunde schloss sich langsam wieder.


    Ich erhob mich und schaffte es, auf meinen wackligen Beinen zu stehen. Ich machte ein paar Schritte rückwärts, bis ich in der Küche angekommen war. Cal richtete sich wieder auf, um aufzustehen.


    „Badezimmer?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Tür vor sich.


    „Hm“, meinte ich nur und nickte kurz. Nachdem er im Badezimmer verschwunden war, blieb ich vorm Kühlschrank stehen.


    Atemlos sank ich zu Boden und musterte mein Wohnzimmer. Auf dem Sofa waren Blutflecken, die Silberkugel lag auf dem Tisch, es tropfte etwas Blut zu Boden. Dann fiel mein Blick auf meine Hand, die voller Blut war.


    Als ich aufsprang, fuhr mir ein stechender Schmerz durch die Schulter. Ich ignorierte es und drehte den Wasserhahn auf, um mir die Hände zu schrubben. Vorsichtig holte ich tief Luft und hoffte, meine Schulter würde nicht zerreißen. Nein, ich hoffte, mein Herz würde allem standhalten.


    Warum war er hergekommen? Um mir zu sagen, dass er doch nach der Hexe suchen wollte, um unsere Verbindung endlich aufzulösen? Das war alles, was ich noch von ihm hören wollte. Ich wollte nicht hören, dass wir nur Freunde sein konnten. Ich wollte mein eigenes Leben ohne ihn zurück.


    Ich hätte nie vermutet, wie sehr ein Schuss schmerzen würde. Man hatte mich noch nie angeschossen, ich dagegen hatte, ohne nachzudenken, auf Callum geschossen. Unsere Verbindung hatte einen großen Teil seiner Schmerzen auf mich übertragen.


    Ein Gefühl von starkem Muskelkater ließ mich zusammenfahren. Mit einer Hand umfasste ich meine Schulter und krallte mich in meinem Oberarm fest, um mich von dem Schmerz abzulenken.


    „Ich wusste nicht, dass unsere Bindung noch so stark ist.“ Ich zuckte erschrocken zusammen, als Callum in der Küche auftauchte. Er hielt sich etwas Toilettenpapier auf den Schnitt, der jetzt wie ein Kratzer wirkte. „Ich hatte gehofft, dass es besser werden würde, wenn wir weniger Zeit miteinander verbringen würden. Aber unsere Bindung scheint stärker geworden zu sein.“


    „Was meinst du?“ Als ich meine Schulter losließ, zuckte mein Oberkörper erneut.


    „Lüg mich nicht an, Scar“, meinte er verärgert und sank auf einen Küchenstuhl. Sein Hemd lag noch auf dem Sofa, ich starrte seinen nackten Oberkörper an und erinnerte mich an unsere erste Begegnung. Damals war ich ihm näher gewesen als ich es je wieder sein würde und dieses Wissen schmerzte.


    „Ich habe kaum noch etwas gespürt, als du die Kugel herausgeholt hast“, meinte er, ich warf ihm einen verdutzten Blick zu. „Hättest du noch länger gebraucht, hätten sich meine ganzen Schmerzen auf dich übertragen.“


    „Das … ich“, fing ich stotternd an, dann geriet ich ins Stocken. Meine Empfindungen kochten über. Wie viel musste mir dieser Vampir bedeuten, dass ich die Schmerzen in Kauf genommen hatte, um ihn vor einer Vergiftung zu schützen?


    „Ich kann Schmerzen viel besser als du aushalten, Püppchen. Du hättest auf halber Strecke aufhören können, dann hätte ich weitergemacht.“


    „Es“ Geht schon, fügte ich in Gedanken hinzu, dann musste ich seufzen. So funktionierte das nicht! Ich konnte nicht gedankenlos bis an den Rand einer Klippe laufen und dann erst über die Konsequenzen, die ein Sprung hätte, nachdenken. Callum hatte klargestellt, dass wir nur Freunde sein konnten. So setzten wir uns weniger Gefahren aus.


    Doch war es nicht auch eine Gefahr, wenn mein Herz zerbersten würde? Würde ich meinen Herzschmerz auch auf ihn übertragen können?


    „Danke“, zischte er auf einmal und ich sah überrascht auf.


    „Danke?“


    „Ja, du hättest mir nicht helfen müssen.“


    „Hör mal, ich habe dich schließlich für einen Einbrecher gehalten und angeschossen!“, protestierte ich. Callum verbluten lassen? Selbst wenn er mich hassen würde, hätte ich ihm nicht den Tod wünschen können.


    „Ich bin in deine Wohnung eingedrungen, demnach bin ich wohl ein Einbrecher.“


    „Du hast doch selbst gesagt, dass ich dich hereingebeten habe.“ Ich lächelte kurz, ehe ich mich umdrehte, um mir erneut die Hände zu waschen. Bei dem Gedanken an das ganze Blut wurde mir ganz schwindelig.


    „Alles okay bei dir?“, wollte er mit sanfter Stimme wissen.


    Nein, es war nicht alles okay bei mir. Ich versuchte, den starken Muskelkater in meiner Schulter zu ignorieren und mein Herz vor dem Zerbrechen zu bewahren. Außerdem hatte ich in den letzten Tagen versucht, mir den Gedanken, mit ihm befreundet zu sein, schmackhaft zu machen. Ein Meistervampir war schließlich immer für etwas zu gebrauchen.


    „Ja“, log ich rasch. „Der Schmerz wird besser.“ Ich konnte die Tränen zurückhalten, bevor ich mich zu ihm umdrehte und ihn freundlich ansah. „Was hat dich dazu veranlasst, in meine Wohnung einzubrechen, anstatt mich erst einmal anzurufen, um zu erfahren, ob ich überhaupt zuhause bin?“


    „Ich war gerade in der Gegend“, meinte er und erntete einen skeptischen Blick meinerseits.

  


  
    „Und du wolltest nachsehen, wie leicht man meine Tür aufbrechen kann oder wie?“


    „Ich bezahle den Schlosser, versprochen.“


    „Das beantwortet nicht meine Frage.“


    „Du hast gerade erst eine ärztliche Glanzleistung vollbracht und schon ist dir wieder nach Späßen“, schmunzelte er und traf mit seinem Toilettenpapierball tatsächlich den Mülleimer neben mir.


    „Und dir nach sportlichen Einlagen“, entgegnete ich grimmig. „Ich habe noch Einkäufe im Auto. Wenn es dich nicht stört“


    „Würdest du mich wieder herauswerfen?“, schlug er vor, ich sah ihn mit einem bösen Funkeln in den Augen an.


    „Nein, ich wollte sagen, dass“


    „Dass du mich nett herauswerfen würdest“, verbesserte er sich und musste lachen, ehe er sich erhob. „Weißt du was, Püppchen? Ich glaube, ich bin so geschwächt, dass ich heute über Nacht bei dir bleiben und morgen früh auf den Schlosser warten werde, damit du nicht aus lauter Angst vor einem richtigen Einbrecher die ganze Nacht nicht schlafen kannst.“


    „Erstens springst du hier herum, als hätte dich jemand frisch in einen Vampir verwandelt. Zweitens schlafe ich immer mit einem Colt in der Nachttischschublade und werde garantiert nicht zögern, wenn ich ein verdächtiges Geräusch höre. Wenn diesmal die echten Panzerknacker kommen, sollten sie eher Angst vor mir haben.“


    Auf einmal warf er mir einen merkwürdigen Blick zu, es hatten sich einige rote Flecken in seinen Augen gebildet.


    „Weißt du eigentlich, wie sehr ich auf die emanzipierte Nummer stehe?“, grinste er.


    „Nein, weil Freunde so etwas nicht voneinander wissen“, erwiderte ich leicht verwirrt. Er hatte vorgeschlagen, auf der freundschaftlichen Ebene zu bleiben und nun war er derjenige, der sich nicht an seine eigenen Verbote hielt. „Und jetzt entschuldige mich, aber ich muss meine Einkäufe holen, die Ladentür irgendwie verriegeln und das Blut wegwischen.“


    „Das hat Zeit“, meinte er und versperrte mir den Weg. „Etwas anders hat jedoch keine Zeit mehr. Es ist längst überfällig.“


    Ich reagierte ganz perplex, als er mein Gesicht unerwartet zu sich zog und seine Lippen auf meine presste.


    Wir waren so oft kurz davor gewesen, uns zu küssen. Einerseits hatte ich mir unseren ersten Kuss viel sanfter und ruhiger vorgestellt. Ein sinnlicher Kuss, den ich für immer in Erinnerung behalten würde. Andererseits waren wir auch oft davor gewesen, uns gegenseitig an die Gurgel zu springen. Auf einmal schien sich die ganze Wut, die sich in mir angesammelt hatte, aufzulösen. Es war ein befreiender Kuss.


    Callum drückte mich gegen den Türrahmen, seine Hand wanderte über meinen Rücken, um mich näher zu sich zu zerren.


    Es lag eine solche Bestimmtheit in seinen Küssen, während er versuchte, mich nicht zu zerquetschen. Ich konnte ihm anmerken, wie sehr es ihn anstrengte, sich seiner Leidenschaft nicht hinzugeben. Es wäre einfacher für ihn gewesen, wären wir gleichstark gewesen.


    Auf einmal wurden seine Küsse sanfter, ich schlang die Arme um seinen Oberkörper und entschloss, ihn nie wieder loszulassen. Ich wurde allerdings dazu gezwungen, als er meine Arme vorsichtig von sich schob und mich ansah.


    „Bis hierhin und nicht weiter“, flüsterte er schmunzelnd.


    „Wie bitte?“, wollte ich wie in Trance wissen und blinzelte ihm entgegen. Seine Brust war an den Stellen, an die ich mich gedrückt hatte, ganz warm geworden. Ich wollte mich wieder an ihn schmiegen, doch er hielt mich zurück.


    „Püppchen, ich habe viel Blut verloren und werde mich nicht beherrschen können“, zischte er. Ich fühlte mich so benebelt von seinen Küssen, dass ich ihm beinahe mein eigenes Blut angeboten hätte, wäre ihm nicht selbst eine Idee gekommen. „Wo bewahrst du deinen Alkohol jetzt auf?“


    „Was?“ Würde ich je wieder einen klaren Gedanken fassen können? „Äh, im Kühlschrank steht eine angebrochene Whiskeyflasche.“


    „Das wirkt, als hättest du darauf gewartet, dass ich vorbeikomme, Püppchen“, grinste er und lief an mir vorbei. Er riss den Kühlschrank auf, griff nach der Flasche und kippte fast den ganzen Liter Whiskey herunter. Die leere Flasche stellte er auf die Arbeitstheke, ehe er sich mir wieder näherte, um mich am Arm zu sich zu ziehen.


    Nachdem ich ihm einen fragenden Blick zugeworfen hatte, musste er schmunzeln.


    „In deinem Hals brennt der Whiskey, bei mir lindert er den Durst auf Blut“, beantwortete er meine unausgesprochene Frage, ehe er mich näher zu sich zog.


    Cal strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte sanft. Ich bemerkte erneut, wie er sich zurückhalten musste. Er musste allerdings nicht auf mich aufpassen. Auch in mir hatten sich so viele Gefühle angestaut, die endlich ausbrechen wollten.


    „Du darfst mich Püppchen nennen, wie eine Puppe musst du mich jedoch nicht behandeln“, zischte ich und schlang die Arme um seinen Hals, um ihm zu zeigen, dass ich wochenlang auf diesen Moment gewartet hatte.


    „Das musst du mir nicht zweimal sagen“, flüsterte Callum, während seine Hand an meinem Rücken herunter wanderte. Als er anfing, mich zu küssen, wusste ich, dass ich nie genug bekommen würde. Ich hatte das Gefühl, jemanden so nah zu sein, so sehr vermisst, dass mir ein stechender Schmerz durch den Magen fuhr. Ich wollte den Augenblick genießen, doch, als ich die Augen schloss, wollte ich nicht noch länger warten. Cals Hand strich über meinen Hintern, ehe er sich darin festkrallte. Er schob mich am Türrahmen hoch und hob mich an, bis ich die Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Ich konnte das Pochen seines Körpers spüren und drückte meine Lippen fester auf seine, als er mich aus der Küche brachte. Während er mich durchs Wohnzimmer trug, küsste ich an seinem Hals entlang und konnte nicht aufhören, zu grinsen.


    „Du bist so wunderschön, Püppchen“, zischte er, ehe er mit einem Fuß die Schlafzimmertür aufstieß und mich aufs Bett warf. Ich hatte so viele Jahre auf die Nähe eines Mannes verzichten müssen und hatte bis heute vergessen, wie sehr ich mir Callums Nähe gewünscht hatte.


    


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich von meiner schmerzenden Schulter geweckt worden. Ich fragte mich, weshalb zwei meiner Kissen auf dem Boden lagen und ich mich in der Nacht ganz in die Decke eingewickelt hatte. Als ich mich aufrecht hinsetzte, musste ich feststellen, dass ich … nackt war?


    Panisch sah ich mich im Schlafzimmer um und entdeckte meine Klamotten über den Boden verteilt. Ich schnappte mir meine Unterwäsche, erhob mich und machte mich auf den Weg ins Badezimmer.


    Mein Kopf pochte, als hätte ich zu viel getrunken. Ich konnte mich an fast nichts erinnern. War ich nach einer durchzechten Nacht etwa mit irgendeinem Typen im Bett gelandet? Aber das wäre nicht ich.


    Während ich mich ins Badezimmer schleppte, kehrten die Erinnerungen langsam zurück. Ich hatte die blutige Kugel auf dem Wohnzimmertisch entdeckt, im Badezimmer lag ein Handtuch mit Blutflecken.


    Als ich mich im Spiegel betrachtete, erkannte ich die Kratzspuren auf meinem Rücken. Ich hatte es für einen Traum gehalten, doch jetzt waren die Erinnerungen so real wie gestern Abend.


    Plötzlich konnte ich jede seiner Berührungen wieder spüren und drehte mich um, um mir die Kratzer genauer anzusehen. Sie wurden zu dünnen Linien, bis sie schließlich ganz verschwanden.


    Ich fühlte mich stärker als sonst. Es war, als würde ich endlich vollkommen sein. Das Gefühl, in einem Kampf unterlegen zu sein, weil ich die menschliche Schwäche nicht loswurde, war … weg.


    Für einen kurzen Moment stellte ich mir die Frage, ob noch etwas zwischen Callum und mir gewesen war. Ich streckte meinen Hals aus und überprüfte ihn auf Bisswunden, konnte jedoch keine entdecken. Ein wenig erleichtert atmete ich auf. Woher stammte die unerwartete Kraft?


    Nachdem ich geduscht hatte, schlüpfte ich in frische Klamotten. Ich hätte den Laden längst öffnen müssen, doch ich war zu neugierig. Ich ließ die Brille auf der Kommode liegen, da meine Sehkraft heute stärker als sonst war. Obwohl ein kühler Wind draußen wehte, lief ich im T-Shirt durch die Straßen. Alles roch viel intensiver, ich konnte die Abgase und den Asphalt förmlich schmecken.


    Ich wusste nicht, wie lange meine neuen Fähigkeiten anhalten würden, daher entschied ich, es zu genießen. Ich schloss den Laden ab und fuhr mit dem Auto in den Wald.


    Dort war es das schönste Gefühl, das ich je verspürt hatte. Es war eine Mischung aus Glück und Vollkommenheit.


    Die Bäume dufteten herbstlich, die hohe Luftfeuchtigkeit prickelte auf meiner Haut. Als ein Kaninchen durchs Gebüsch hoppelte, fuhr ich blitzschnell mit dem Kopf herum und es blinzelte mich verwirrt mit seinen Knopfaugen an. Ich machte einen Satz nach vorne und landete im nassen Laub, so dass ich es verschreckte.


    Ich konnte mir nicht erklären, was geschehen war. Ich war noch ein Mensch, doch ich fühlte mich nicht mehr menschlich. Meine Empfindungen war so sensibel, dass ich eine Feder durch die Luft schweben sah, zwei Meter in die Höhe sprang und nach ihr griff. Zuerst glaubte ich, sie verfehlt zu haben, dann öffnete ich meine Faust und musste schmunzeln. Darin lag eine graue Feder eines Vogels, die der Wind hergetragen hatte.


    Vielleicht machte mich unsere Verbindung, nachdem wir eine gemeinsame Nacht verbracht hatten, stärker. Meine Sinne waren geschärft, meine Reaktionen waren so schnell wie die eines Vampirs. Ich wusste nicht, wie lange es noch anhalten würde. Ich wusste nur noch eines: Ich würde heute nicht arbeiten können, sondern auf die Jagd gehen.


    


    Ich musste eine unglaubliche Aura haben, da sich alle Augen der männlichen Gäste auf mich richteten, als ich am Abend eine Bar außerhalb der Stadt betrat. Callum hatte zweimal bei mir angerufen, doch ich hatte nicht gewusst, wie ich hätte reagieren sollen. Wir hatten eine gemeinsame Nacht miteinander verbracht, doch ich war in einem leeren Bett aufgewacht. Ich rechnete nicht damit, dass er sich am Telefon dafür entschuldigen würde. Er wollte mir sicherlich nur mitteilen, dass er den Schlosser bezahlt hatte. Diese Mitteilung hatte mir jedoch schon der Schlosser selbst gemacht.


    „Guten Abend, hübsche Dame. Kann ich Ihnen ein Getränk bringen?“ Der Barkeeper grinste mich an.


    „Einen Caipirinha, bitte“, lächelte ich und schwang meine Haare über eine Schulter. Ich hatte mich noch nie so verführerisch gefühlt. Als wäre ich immun gegen eine Abfuhr.


    Ich ließ mich an der Bar nieder und wartete auf meinen Cocktail. Am Ende der Bar hatte ich zwei auffällige Männer entdeckt. Ich spielte mit meinen Haaren, wickelte mir einzelne Strähnen um die Finger und umkreiste den Strohhalm mit meiner Zunge. Ich hatte ihre Blicke sicher, bis ich den letzten Schluck getrunken hatte.


    Nun erhoben sie sich und näherten sich mir.


    „Dürfen wir dir noch einen Drink spendieren?“, wollte einer mit schiefen Zähnen und einem üblen Mundgeruch (Vampire stanken manchmal nach verfaulter Leiche – wenn sie sich nach ihrer Nahrungsaufnahme nie die Zähne putzten) wissen.


    „Nein, danke, Jungs, aber ich bin mir sicher, wenn ich euch ansehe“ Ich machte eine elegante Drehung auf dem Barhocker und schlug die Beine übereinander. „Seid ihr mit dem Auto da?“


    „Warum will sie das wissen?“ Der weniger Intelligente von beiden sah seinen Freund an.


    „Wisst ihr“, fing ich an und hielt mich an seiner eiskalten Schulter fest. „Ich bin schon etwas angetrunken und könnte ein wenig Ruhe vertragen.“


    „Klar, wir haben ein Auto“, erwiderte der Andere rasch, während ich vom Hocker rutschte und mich an seiner Schulter abstützte. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell Erfolg haben würde.


    Sie folgten mir nach draußen, nachdem sie meinen Drink bezahlt hatten.


    Ich begann ein wenig zu frösteln, als ich zwischen ihnen lief. Ihre kalte Aura verschaffte mir eine Gänsehaut, weshalb ich mich auf halber Strecke umdrehte und sie lächelnd ansah.


    „Seid ihr denn aus der Gegend?“


    „Etwa eine halbe Stunde von hier entfernt“, erwiderte der Dumme.


    „Oh, ich liebe das Land“, entgegnete ich so naiv, wie ich konnte. „Mit den vielen Kühen und Schweinen. Und Bauernhöfe! Ich lebe eine Stunde von hier entfernt. Ganz alleine, nur mit einer Katze.“ Als ich sie angrinste, tauschten sie irritierte Blicke aus. Ich freute mich innerlich darüber, wie leicht ich Beute gemacht hatte. Sie dagegen freuten sich nun, weil sie glaubten, sie würden heute beide satt werden. Ein Dummchen aus der Stadt, das niemand vermissen würde außer einer alten Katze. Besaßen Vampire überhaupt so etwas wie Tierliebe? Tiere waren für sie sicherlich nur eine Zwischenmahlzeit wie für uns Menschen Fertigsuppen, wenn es schnell gehen musste.


    Wir erreichten irgendwann die wenig befahrene Straße. Die Vampire fuhren einen VW.


    „Was ist das für ein Modell?“, wollte ich interessiert wissen und schritt einmal um das Auto herum, um es näher zu betrachten.


    „Ein VW Jetta“, erwiderte der scheinbar Stärkere von beiden stolz.


    „Der Wahnsinn! Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Jungs vom Land euch so etwas leisten könnt“, kicherte ich und strich mit dem Finger über den silbernen Lack des Kotflügels, bis es quietschte. Der dumme Vampir leckte sich gierig über die Lippen, als er glaubte, ich würde die beiden aus dem Blick verloren haben.


    Aus den Augenwinkeln konnte ich jeden ihrer Schritte beobachten. Während ich mich für den Wagen zu interessieren schien, sahen sie sich um, tauschten Blicke aus (und wahrscheinlich auch Gedanken), bevor sie sich mir von beiden Seiten näherten.


    „Dann rein mit dir ins Auto“, meinte einer von ihnen, ich erkannte im Rückspiegel, wie sich seine Augen langsam rot färbten und zwei spitze Eckzähne gegen seine Unterlippe stießen.


    Wenn ich bisher auf Vampirjagd gewesen war, hatte ich mich mit meinen Waffen meist sicher gefühlt. Doch jetzt breitete sich ein anderes Gefühl von Sicherheit in mir aus. Ich fühlte mich ihnen überlegen, ich wusste, dass ich stärker sein und sie überlisten würde. Es war ein atemberaubendes Gefühl, das Vampire täglich verspüren durften, während ich auf ihren Angriff wartete.


    „Wisst ihr, Jungs, ich glaube, ich habe es mir anders überlegt“, meinte ich grinsend. Als ich zwei Arme in Zeitlupe auf mich zuschießen sah, fuhr ich herum und holte zum Schlag aus. Ich traf den ersten Vampir im Gesicht und verspürte keinerlei Schmerzen, obwohl ich ihn ein paar Meter weit geschleudert hatte.


    Verwundert betrachtete ich einige Sekunden lang meine Hand, die keine Schäden vorwies. Bei diesem Schlag hätte ich mir den Mittelhandknochen brechen müssen!


    Es war unglaublich, wie sich mein Körper auf einmal verändert hatte. Ich lehnte mich gegen das Auto und trat dem dümmeren Vampir in den stahlharten Bauch, als er sich auf mich stürzen wollte.


    „Sie hat uns etwas vorgespielt!“, stellte der Andere fest, nachdem er sich wieder aufgerafft hatte. Nun bleckte er seine Zähne und blitzte mich böse an. „Glaubt sie denn, dass sie uns beiden gewachsen ist?“ Schon wieder sprach er in der dritten Person von mir. Schafften Vampire es etwa nicht, einen im Kampf direkt anzusprechen? „Das war eindeutig ein Fehler.“


    Kurz bevor sein Schlag mich hätte treffen können, war ich seiner Faust ausgewichen. Ich schlitterte ein Stück über den Boden, stand jedoch rasch wieder sicher auf den Beiden und rannte auf ihn zu.


    Der andere Vampir näherte sich mir und wollte nach meinem Hals greifen, um mich zu sich zu zerren, doch ich schaffte es erneut, ihnen mit meinen schnellen Reaktionen auszuweichen.


    „Sie ist ein Mensch, oder stimmt etwas mit mir nicht?“, fragte der Dümmere von beiden.


    „Natürlich ist sie ein Mensch! Ich kann ihr Blut doch riechen!“ Bei dem B-Wort weiteten sich seine Nasenflügel und er sog meinen Geruch ein, ehe seine Zähne wieder herausschossen.


    Ich hatte blitzschnell meinen Colt aus meinem Gürtel gezogen und drückte ihn ihm in die Brust, als er zubeißen wollte.


    „Ein Schuss tötet mich nicht, Kleine“, grinste er mit seinen schiefen Zähnen und atmete mir direkt ins Gesicht, so dass ich die Nase rümpfen musste.


    „Nein, sofern es keine Silbermunition ist.“


    „Scheiße, Bruder, das ist eine Jägerin“, stellte der Andere fest und wollte die Autotür öffnen, doch jetzt griff ich nach der Kehle des Anderen und zielte mit der Waffe auf ihn.


    „Einen Schritt weiter und du darfst elendig verrecken!“


    Als er sich umsah, bemerkte auch ich, dass wir Glück hatten. Es war so spät, dass keine Autos mehr fuhren. Außerdem waren die Gegenden, in der man Bars oder Diskotheken aufbaute, meist verlassen. In den Nebenstraßen, wo die Partygäste ihre Autos abstellten, war nie etwas los.


    „Wir haben uns echt eine Jägerin angelacht!“ Der Dumme konnte es immer noch nicht fassen.


    „Denkt nicht, dass ich auf euch hereingefallen wäre, wenn ihr keine Blutsauger wärt“, entgegnete ich und als sich der andere Vampir regte, drückte ich seine Kehle weiter zu. „Zuhören, wenn ich rede!“, schnauzte ich. „Ihr seid mir zuwider! Wie ihr von Bar zu Bar tingelt und ein Mädchen nach dem anderen mitschleppt. Ich habe bemerkt, wie ihr versucht habt, mich zu beeinflussen. Hättet ihr mir etwas ins Getränk gekippt? Ich kenne eure Maschen. Aber diesmal habt ihr euch das falsche Mädchen ausgesucht. Sorry, Jungs.“


    Als ich die Waffe lud und sie dem etwas Dickeren von beiden, der gleichzeitig auch mit viel zu wenig Intelligenz gestraft war, gegen die Brust drückte, muckte der andere auf.


    „Halt! Bevor du schießt!“, presste er hervor, da mein Griff um seine Kehle immer stärker geworden war. „Ja, du bist uns überlegen. Du hast zwei von uns alleine überwältigt. Aber denkst du, du bist besser?“


    „Solange ich Biester wie euch töte, bin ich besser.“


    Aber mit einem Vampir zu schlafen ist in Ordnung, oder wie?, wollte die Stimme der Vernunft in mir wissen. Callum war aber nicht irgendein Vampir!


    „Sag mir – bevor du abdrückst – warum umgibt dich eine so starke Aura? Ich könnte schwören, du wärst“


    „Eine von euch?“, schlug ich grinsend vor. Das würde erklären, weshalb ich mich nun so stark fühlte. Durch die Verbindung zu Cal hatte er gestern Nacht einen Teil seiner vampirischen Kräfte auf mich übertragen.


    „Nein, es ist die Aura eines“


    „Fleischfressers“, meinte der Dümmere und ich geriet ins Stutzen. Unerwartet ließen die Nachwirkungen der gestrigen Nacht nach. Plötzlich fiel die Kraft von mir ab und ich fühlte mich so geschwächt, dass ich am liebsten auf der Stelle eingeschlafen wäre.


    Die Vampire bemerkten meine Schwäche, einer schlug mir die Waffe aus der Hand, der andere Typ griff nach meinen Schultern. Er wirbelte mich herum und drückte mich gegen den Wagen, um mir eine Hand an die Kehle zu legen.


    „Nicht mit uns, Kleine“, meinte der Klügere, während mir der Rückspiegel in die Hüfte stieß. Auf einmal war die Angst zurückgekehrt, nicht stark genug sein zu können. Mein Selbstbewusstsein schrumpfte von Sekunde zu Sekunde.


    Als ich die Eckzähne des Vampirs im Mondlicht funkeln sehen konnte, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Es war schon oft knapp gewesen, doch so nah hatte ich dem Tod noch nie zuvor gestanden. Ich wartete darauf, dass mein Leben in Bildern an mir vorbeiziehen würde, doch es geschah nicht. Stattdessen beugte sich der Blutsauger zu mir vor und ich war ihm schutzlos ausgeliefert, weil er meine Arme festhielt.


    „Ich habe noch nie Jägerin getrunken“, grinste er, ehe er seinen Kopf senkte.


    Plötzlich wanderte ein Zucken durch seinen Körper und er ließ mich los. Unser beider Blick wanderte auf seine Brust, aus der nun eine silberne Pfeilspitze lugte. Als er nach vorne zu kippen drohte, schubste ich ihn von mir weg, so dass er nach hinten fiel. Der Pfeil bohrte sich weiter durch sein Herz, als er unsanft auf dem Asphalt landete.


    „Wer“, begann der Andere verärgert und starrte in die Dunkelheit, da traf ihn ein Pfeil in die Schulter. Er knurrte böse und ich nutzte die Gelegenheit, um einen Silberpflock aus meinem Stiefel zu ziehen und ihm den Todesstoß zu verpassen.


    Als sein lebloser Körper ebenfalls neben mir aufschlug, atmete ich erleichtert auf. Ich war dem Tod gerade noch rechtzeitig entgangen. Doch wessen Hilfe hatte ich das zu verdanken?


    „Zeig dich gefälligst!“, meinte ich, als ich wieder in einem normalen Rhythmus atmete.


    Es dauerte eine Weile, bis ein Kerl auftauchte. Er musste einige hundert Meter entfernt gestanden haben. Er trug eine dunkle Jeans und Schnürstiefel, sowie ein schwarzes Shirt und einen Mantel, der um seine Beine baumelte. Über einer Schulter hing ein Kescher, in dem ein paar Pfeile steckten. In einem Gürtel trug er drei Wurfmesser, in der Hand hielt er einen schwarzen Bogen. Er wirkte wie die moderne Version von Robin Hood.


    „Silberpfeile?“, wollte ich wissen, nachdem ich ihn ausgiebig in Augenschein genommen hatte.


    „Und sie sind mausetot“, meinte er und ging neben einer der Leichen in die Hocke. Er hob den Arm des Vampirs an und ließ ihn wieder fallen.


    „Darf ich fragen, wer Sie sind?“ Ich zog meinen Pflock aus der Brust des anderen Toten und wischte das Blut an seinem Hemd ab.


    „Nennen Sie mich Clifton“, erwiderte er und zog etwas aus seiner Manteltasche. Als er mir seine Visitenkarte reichte, las ich den Namen T. Clifton mit der Unterschrift Vampirjäger.


    „Wofür steht das T?“, wollte ich amüsiert wissen. „Tom? Thomas?“


    „Clifton reicht mir“, erwiderte er in einem kühlen Blick, während er seinen Pfeil aus dem Rücken des Vampirs zog.


    „Schämen Sie sich etwa für Ihren Vornamen?“


    „Hören Sie mal, Miss“ Er erhob sich, nachdem er den anderen Pfeil ebenfalls in seinem Kescher verstaut hatte. „Ich habe Ihnen in einem Moment der Schwäche geholfen. Zuvor war es mir eine Freude, Ihre Kampftechniken zu beobachten.“


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe“, meinte ich und hatte den Autoschlüssel in der Jackentasche des toten Vampirs neben mir entdeckt. „Wir sollten die beiden in ihrem Auto verstecken.“


    „Ich kümmere mich darum, Miss“


    „Scarlett O’Doherty“, lächelte ich, er behielt diesen gleichgültigen Blick und nickte nur.


    „Ich kümmere mich darum, Miss O’Doherty“, wiederholte er und schob seine Arme unter den Rücken des Toten, um ihn anzuheben und in Richtung Auto zu zerren.


    „Manchmal wünschte ich, Vampire würden wie bei Buffy zu Staub zerfallen, nachdem man ihnen einen Pflock ins Herz gerammt hat“, grinste ich und sammelte meine Waffe ein, um sie unter meinem Mantel zu verstecken. Wenn ich die Bar wieder betreten würde, um mich aufzuwärmen und mir einen Drink zu genehmigen, würde meine Ausrüstung zu viel Aufsehen erregen.


    „Sie sollten jetzt wirklich verschwinden, bevor man Sie mit zwei Morden in Verbindung bringt.“ Er sprach mit mir, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Mit seinem Pfeilkescher auf dem Rücken und dem Bogen über der Schulter wirkte er wie ein Jäger, der seit Jahrhunderten auf dieselbe Art Vampire umbrachte.


    Ich wusste, dass er keine Verabschiedung erwartete, deshalb drehte ich mich nur um und lief in Richtung Bareingang.


    Währenddessen kniff ich die Augen zusammen und rief Callums Namen mehrmals in Gedanken. Wenn ich mich auf ihn konzentrieren würde, würde er meine Nachricht erhalten.


    Ich ließ mich an der Bar nieder und bestellte mir einen Cocktail. Als sich nach etwa zehn Minuten die Tür öffnete und Cal sich mir näherte, warf ich einen Blick aus dem Fenster. Der Vampirjäger war längst verschwunden. Er schien das Auto der Vampire mitgenommen zu haben.


    „Püppchen, was gibt es so Dringendes?“, wollte Callum wissen, als er sich neben mir niedergelassen hatte. „Du hast schließlich zwei meiner Anrufe ignoriert.“


    „Dafür gibt es jetzt zwei Aufreißer-Vampire weniger“, grinste ich und griff nach seiner Hand. Als ich seine Nähe spürte, merkte ich, wie sich ein vorher unvollkommener Teil in mir vervollständigte.


    „Du hast mich gerufen, weil du mir von deiner erfolgreichen Jagd berichten wolltest?“ Er sah mich etwas verwirrt an.


    „Nein, wir könnten feiern, dass es funktioniert hat.“


    „Das was funktioniert hat?“


    „Ich habe dich vor dieser Nacht noch nie gerufen.“ Und ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.


    „Hast du Drogen genommen?“


    „Du bist meine Droge“, grinste ich und er musste schmunzeln, da er es als Kompliment aufgenommen hatte. Dass es jedoch der Wahrheit entsprach, würde er nie erfahren.


    „Dann lass uns feiern“, meinte er und bestellte sich ein Glas Whiskey. „Weil wir einen Weg gefunden haben, unsere Wut auszuleben.“


    „Ich schwöre dir, Vampir“, zischte ich ihm zu und krallte mich in seinem Hemd fest, um ihn ein Stück zu mir zu ziehen. „Wenn du auch nur ein einziges Mal auf die Idee kommst, dich mit anderen Frauen zu treffen – sofern du nicht nur an ihr Blut willst – durchbohre ich dein Herz mit einem Silberpflock.“


    „Und jedes einzelne Wort hört sich aus deinem Mund wie eine Einladung zu einem Schäferstündchen an“, hauchte er, während er eine Hand auf meinen Hinterkopf legte und meinen Kopf zu sich zog, um mich zu küssen.


    Diese Beziehung konnte nicht gut sein, doch durch den Fluch fühlte ich mich erst in seiner Nähe vollkommen. Erst bei ihm konnte ich die starke Frau sein, die ich immer hatte sein wollen. Er ersetzte Lacey und gab mir die Liebe, die ich mir jahrelang von einem Mann gewünscht hatte.


    Es war noch ungewiss, wie sich unsere Beziehung entwickeln würde, doch ich wollte ihr eine Chance geben. Würde es Liebe werden oder doch nur eine Liebelei? Ich würde es herausfinden müssen.


    „Was gestern Abend betrifft“, zischte er mir zu, ich schloss vorsichtig die Augen. „Das sollten wir wiederholen.“


    „Heute noch?“, wollte ich wissen und, als ich die Augen wieder öffnete, hatte Cal dem Barkeeper bereits Geld über die Theke geschoben.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Es waren einige Tage vergangen und es war ein sonniger Herbsttag. Am heutigen Freitag schloss ich den Laden früher. Ich hatte einen antiken Sessel verkauft und eine alte Teekanne einer Dame abgekauft.


    Ich hetzte schon seit einer viertel Stunde durchs Wohnzimmer, um verschiedene Outfits zusammenzustellen. In zehn Minuten musste ich mich auf den Weg in die Innenstadt machen. Callum hatte mich in ein nobles Restaurant eingeladen. Er selbst konnte nichts essen, doch er hatte mich dazu überredet. Er würde lächelnd neben mir sitzen und an seinem Wein nippen, hatte er gesagt.


    Die letzten vier Tage war Cal nicht hier gewesen, ich hatte in meinem Laden hinter der Kasse gestanden und meinen Bruder besucht, um dort mal wieder die Rolle seiner eifersüchtigen Exfrau anzunehmen. Wenn ich meine Tage hatte, hatte ich „vampirfrei“. Cal würde nicht herkommen, weil er sich nicht unter Kontrolle hatte, sobald er den Blutgeruch in der Nase haben und mir dabei so nah sein würde. Somit freute ich mich darauf, ihn endlich wiedersehen zu können.


    Außerdem hatte mich lange kein Mann mehr zum Essen eingeladen. Daher war ich aus einem guten Grund nervös und entschied mich alle zwei Minuten für ein neues Outfit. Nach weiteren fünf Minuten hatte ich meine Entscheidung getroffen. Ich betrachtete mich in einem hautengen langen roten Fummel mit einer Perlenkette und passenden Ohrringen, sowie einer Hochsteckfrisur. Vielleicht war ich nicht makellos wie ein Untoter, doch heute wollte ich mich hübsch fühlen.


    Ich schlüpfte in meine weißen Lieblingspumps und schnappte mir meine Handtasche. Ich würde heute ohne meine Ausrüstung unterwegs sein, da mich sicherlich keine Angriffe von blutrünstigen Vampiren oder Dämonen erwarteten. In meiner Handtasche war bloß der Kleinkaliber, ein Modell aus dem Jahre 1910. Ein Weihnachtsgeschenk von Lacey. Sie hatte sogar die Patronen abwechselnd durch Silber- und Messingmunition ausgetauscht.


    Einen Moment hielt ich inne, als ich ihr Foto in der offenen Schublade entdeckte. Ich hatte seit Wochen kein Wort mit ihr gewechselt. Zuvor waren wir unzertrennlich gewesen. Wie hatte ich sie nur durch Callum ersetzen können? Doch Cal schien kein Ersatz zu sein, vielmehr eine Chance, mein Leben anders zu führen. Lacey trug so viel Hass in sich, weil sie all diesen Monstern Rache geschworen hatte. Es waren jedoch nicht alle Vampire Monster, einige hatten ihre Seele behalten.


    Ein paar Sekunden war ich aus der Realität verschwunden, bis mich das Telefonklingeln aus den Gedanken riss.


    „Scarlett, bist du das?“ Ich erkannte die Stimme der naiven Freundin meines Bruders und musste seufzen.


    „Du rufst in einem unpassenden Moment an, Noelle“, erwiderte ich genervt. „Ich habe gleich eine Verabredung. Woher hast du überhaupt meine Nummer?“


    „Die war noch im Telefon gespeichert.“


    „Ist Mason momentan nicht da?“


    „Nein, er kauft sich ein paar Zigaretten“, meinte sie und holte tief Luft, als würde es sie viel Mut kosten, mit mir zu sprechen. „Scarlett, ich muss mit dir reden.“


    „Wenn es um die Bettgeschichten meines Bru“ Ups. Ich hustete rasch, um es wie einen Versprecher wirken zu lassen. „Meines Exmanns geht, bin ich der Meinung, dass du selbst mit Mason“


    „Ich glaube, du hängst noch zu sehr an Mason“, fiel mir Noelle ins Wort und ich verstummte augenblicklich.


    „Wie bitte?“


    „Du rufst oft hier an und ich habe dich neulich im Supermarkt gesehen, während du dir CDs mit Liebesmusik angesehen hast. Du warst so verzweifelt. Ich habe in deinen Augen gelesen, wie sehr du Mason vermisst.“ In diesem Moment hatte ich sicherlich gerade daran gedacht, dass ich Cal seit zwei Tagen nicht gesehen hatte. „Du machst dich selbst damit kaputt, Scarlett. Wenn du ihn vergisst, kannst du dich in einen neuen Mann verlieben.“


    „So schlimm steht es gar nicht um mich“, meinte ich, doch sie wollte mir gar nicht zuhören.


    „Du musst ihn endlich loslassen.“ So, jetzt drehte die Welt eindeutig durch. Vielleicht konnte ich mit Geistern reden, war eine Vampirjägerin und führte irgendwie eine Beziehung mit einem Vampir, doch ich schien die einzig Normale in einer Welt aus Bekloppten zu sein!


    Als meine Großmutter nach meinem Blick auf die Uhr hinter dem Sofa auftauchte, war das Chaos perfekt.


    „Nein!“, meinte ich zu beiden gleichzeitig, ehe ich mich wieder meiner nervigen Anruferin widmete. „Du hast vielleicht recht, Noelle.“ Dann würde ich mich eben auf ihr Spiel einlassen. „Richte Mason von mir aus, dass ich ihn nicht mehr sehen will!“ Wie es eine aufgebrachte Exfrau getan hätte, legte ich wutentbrannt auf.


    „Kaum bin ich ein paar Tage nicht hier, hast du dich mit deinem Bruder zerstritten! Ach, Kindchen!“, seufzte meine Großmutter, als ich mir meinen Mantel schnappte.


    „Grandma, Mason und ich haben keinen Streit!“


    „Das hörte sich eben aber anders an!“


    „Du tauchst aber auch immer in den falschen Momenten auf!“, meinte ich verärgert, da die Zeit drängte. Ich wollte Callum auf gar keinen Fall warten lassen.


    „Wie siehst du überhaupt aus?“


    „Nicht hübsch?“ Ich blickte überrascht an mir herunter.


    „Doch“ War das etwa gerade ein Kompliment aus ihrem Mund gewesen? „Aber wofür der ganze Aufwand? Etwa für einen Mann?“ Als sie in der Luft verpuffte und einige Meter vor mir wieder auftauchte, griff ich nach meinem Schal, um ihn mir um den Hals zu wickeln.


    „Ja, ich treffe mich mit einem Mann“, erwiderte ich. „Aber er wird nicht sehr erfreut sein, wenn ich ihn warten lasse.“


    Anstatt sich mit mir zu freuen, schickte mich meine Großmutter wie immer mit einem frechen Spruch auf den Weg zu meiner Verabredung.


    „Ich hoffe, er kann dich diesmal besser unter Kontrolle halten! Nicht auszudenken, wenn er“


    Ich knallte meine Wohnungstür hinter mir zu und war froh, als ich ihre Stimme nicht mehr hören konnte und sie mir nicht folgte.


    


    Als ich das Restaurant in etwa hundert Meter Entfernung bereits erkennen konnte, wurde ich nervös. Ich war beim Shoppen schon oft an diesem Laden vorbeigelaufen, doch die Preise waren für mich unerreichbar gewesen. Mit meinem Gehalt, das mir Dr. Boone nach einem gemeldeten toten Vampir überwies, würde ich jeden Tag in einem solchen Restaurant speisen können. Doch ich hatte mich bis zum heutigen Tag nie gut genug dafür gefühlt.


    Als ein kalter Luftzug um die Ecke wehte, verschränkte ich die Arme vor der Brust, da ich zu frösteln begonnen hatte. Als ich meinen Schal enger um meinen Hals schlang, liefen zwei Jugendliche an mir vorbei. Während ich mich dem Restaurant weiter näherte, machte sich ein ungutes Gefühl in mir breit.


    Ich konnte Callum bereits vor der Bar im Restaurant warten sehen. Er sah gut aus mit seinem langen schwarzen Mantel, dem grauen Schal und dem hellen Hemd darunter.


    Ich verlangsamte meine Schritte, um noch einmal tief durchzuatmen. Wenn es ernst zwischen uns werden würde, würde ich ihn bald meiner Familie vorstellen müssen. Sofern er das Treffen mit meinem Vater überleben würde, könnte er vielleicht der Richtige sein.


    Ich musste schmunzeln, als ich bemerkte, dass meine Gedanken nur noch um ihn kreisten. Dieser Kerl hatte es nach Jahren wieder geschafft, dass ich mich wie ein verliebter Teenie fühlte.


    Als Callum mich auf der anderen Straßenseite entdeckte, lächelte er und hob die Hand, um mir zu winken.


    Plötzlich geschahen zu viele Dinge zur selben Zeit, um sie begreifen zu können. Ein Auto fuhr an mir vorbei, so dass ich warten musste, bis ich die Straße überqueren konnte. Dazu kam es jedoch nicht, da mir jemand den Arm um die Taille geschlungen hatte und mich zur Seite riss. Ein anderer Typ, der neben meinem Angreifer rannte, zog mir einen Sack über den Kopf.


    Ich wusste, dass Schreien nichts half. Bei dieser Geschwindigkeit konnten es nur Vampire sein, die mich entführt hatten. Es schien ein geplanter Überfall gewesen zu sein.


    Wir hielten vor einem Mehrfamilienhaus an. Sie öffneten die Tür und hoben mich schon wieder an, um mich eine Treppe in den Keller herunterzutragen. Dort wurde ich gezwungen, mich auf einen Stuhl zu setzen. Wie in einem Thriller banden sie mir die Hände hinter dem Stuhl mit einem Stück Seil zusammen.


    Als sie sich endlich von mir entfernten, atmete ich tief durch. Es lag ein modriger Geruch in der Luft. Als ich die Füße bewegte, bemerkte ich das Wasser am Boden. Ich war bisher ein ruhiges Opfer gewesen, doch sobald mir eine Ratte über den Fuß laufen würde, würde ich das gesamte Haus zusammenkreischen!


    „Hallo, Claire“, meinte jemand, als man mir den Jutesack vom Kopf zog. Es dauerte einen Moment, bis ich Ainsworths dämliches Grinsen erkannte. „Oder darf ich dich jetzt Scarlett nennen?“


    „Für dich bin ich immer noch dein Todesengel“, meinte ich grimmig und pustete mir eine Haarsträhne, die aus meiner Hochsteckfrisur herausgefallen war, aus der Stirn. Wussten diese Kerle überhaupt, wie lange ich an dieser Frisur gearbeitet hatte?! Dieser Abend hätte perfekt sein sollen!


    „Sieht gut aus. Jetzt habe ich dir einen Stempel aufgedrückt“, meinte Ainsworth und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder, während er auf meine Narbe zeigte. Seine beiden Bodyguards, zwei muskulöse Vampire, standen rechts und links von uns in dem etwa zwanzig Quadratmeter großen Kellerraum. Einer von ihnen hatte meine Handtasche in die Ecke befördert, wo sie nun in einer kleinen Pfütze lag. Der feuchte Boden hatte auch meine Pumps ruiniert. Auf dem weißen Leder hatten sich kleine Flecken gebildet.


    „Zum Teufel mit euch!“, schimpfte ich und versuchte, mich von den Fesseln zu befreien, doch ich scheiterte kläglich. Ich würde mich also auf die Entführung einlassen müssen. Callum musste verstanden haben, dass ich nicht von alleine verschwunden war. Er würde nach mir suchen. Ich musste meine Entführer also nur bei Laune halten.


    „Nun gut“, fing ich an und räusperte mich. „Es ist offensichtlich, dass ich dich umbringen wollte, weil mich jemand geschickt hat. Irgendwer will dich bis heute tot sehen, Ainsworth. Mein Tod wird dir also nichts bringen. Es gibt dort draußen eine Menge Jäger, die mein Chef engagiert, die nach dir suchen werden.“ Vielleicht würde ich ihm ausreden können, mich umzubringen. In Filmen klappte so etwas zwar nie, aber das hier war das wahre Leben und einen Versuch war es wert.


    „Dein Tod wird mir eine Menge bringen“, meinte er, als seine Augen schwarz zu glitzern begannen. „Außerdem haben meine Jungs und ich seit drei Tagen nichts mehr gegessen.“ Ich wollte die taffe Jägerin geben, doch mein Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, als ich die veränderte Aura der beiden Vampire neben mir spürte. Ihre Gier lag in der Luft, als würde ich in die Gesichter zweier hungriger Raubkatzen blicken.


    „Man hat mir eine hohe Summe angeboten, wenn ich dich aus dem Weg räume. Du hast dir in den letzten Wochen wenig Freunde gemacht“, fuhr Ainsworth fort. Es musste jemanden geben, dem ich auf die Füße getreten war. Nun hatte er herausgefunden, dass ich noch eine Rechnung mit Ainsworth zu begleichen hatte und hatte ihn auf mich angesetzt.


    „Und du hast sofort zugestimmt, weil du eine Möglichkeit darin gesehen hast, dich an mir zu rächen.“


    „Eine Narbe reicht mir nicht, richtig“, meinte er amüsiert.


    „Weißt du, warum ich angefangen habe, zu jagen? Wegen Typen wie euch. Weil ihr ein Leben nach dem Tod nicht verdient habt!“


    „Ein Leben auf der dunklen Seite muss man sich nicht verdienen, Schätzchen“, meinte einer der Vampire grinsend. Gut, die Zwischenbilanz zeigte, dass mein Selbstbewusstsein auf ein Minimum geschrumpft war und sich meine Überlebenschance auf dem Nullpunkt befand. Was hatte ich also noch zu verlieren? Meinen Stolz.


    „Als Menschen wart ihr sicherlich widerliche Typen. Und jetzt macht ihr es euch zum Spaß, euch an kleinen Mädchen zu vergreifen, weil man euch früher nie zu einem Date eingeladen hat.“ Und sie machten die Dates anderer Leute kaputt.


    „Wir sind in keinem Teenager-Horrorstreifen“, meinte Ainsworth. „Bevor die beiden dir das Blut aussaugen und ich dich in Fetzen reiße, muss ich noch etwas von dir wissen.“


    „Wenn ich sowieso sterbe, warum sollte ich dir eine Auskunft geben?“ Ich rutschte auf dem Metallstuhl bis an die Lehne, um Abstand zu gewinnen. Mein Herz pochte immer lauter, meine Hände waren nass geschwitzt. Ich würde mir meine Angst jedoch nicht anmerken lassen. Ich hatte noch immer eine Chance darauf, dass Callum rechtzeitig hier sein würde, ehe sie mir etwas antun würden.


    „Weil meine Freunde Hunger haben und sich nicht zurückhalten werden, wenn du stumm bleibst.“


    Als einer der Vampire einen Schritt auf mich zumachte, zuckte ich zurück. Einerseits wollte ich meinen Stolz behalten, andererseits stellte ich mir einen Vampirbiss als sehr schmerzhaft vor.


    „Was willst du wissen?“, fragte ich und schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte.


    „Wer ist die Frau, die mich seit Wochen bespitzelt?“ Ainsworth lehnte sich breitbeinig in seinem Stuhl zurück.


    Lacey hatte es also noch nicht aufgegeben, Ainsworth zu jagen. Im Alleingang schien sie jedoch genauso wenig erfolgreich wie ich gewesen zu sein.


    „Ich bin die Einzige, die dich verfolgt hat“, erwiderte ich. Der Gedanke, Lacey geschützt zu haben, würde einer meiner Letzten sein.


    „Falsche Antwort“, meinte Ainsworth in einem schmierigen Grinsen. Unerwartet stand der Vampir rechts von mir hinter meinem Stuhl und hatte sich zu mir gebeugt, um seine Zähne in meinem Hals zu versenken. Ich hatte mir den Schmerz schlimmer vorgestellt, doch durch den Schreck schrie ich auf. Als sich seine Zähne durch meine Haut bohrten und er zu saugen begann, wurde mir ganz schwindelig. Es war ein berauschendes Gefühl und doch war ich zu schwach, um ihn von mir wegzustoßen.


    Aus dem Augenwinkel erkannte ich noch, dass der andere Vampir Geräusche außerhalb der Kellertür wahrgenommen hatte und das Zimmer verließ. Da der Tunnelblick jedoch eingesetzt hatte, konnte ich nur noch Ainsworth sehen.


    Der Vampir entfernte sich ein Stück, ich konnte ihn schmatzen hören, als er sich das Blut vom Mund wischte. Das warme Blut tropfte langsam an meinem Hals herunter und lief mir ins Dekolleté.


    Ich fühlte mich matt, als hätte ich den ganzen Tag im Büro gesessen. Dieser Biss hatte mich mehr Kraft als fünf Kilometer Joggen gekostet.


    „Wie sieht es nun aus? Kannst du dich jetzt an einen Namen erinnern?“ Ainsworth war aufgestanden und hatte sich zu mir gebeugt, um mir mit dem Finger über das Schlüsselbein zu streichen und das Blut von seiner Fingerkuppe abzulecken. „Gar nicht schlecht für Jägerblut. Es schmeckt ein wenig … alt.“ Ihm fiel sogar eine Beleidigung für mein Blut ein. „Aber für mich bleibt eh nur das Fleisch übrig.“


    Während ich das warme Blut über meine Schulter rinnen spürte und mein Kopf auf der Seite hing, da ich damit zu kämpfen hatte, vom Blutgeruch nicht ohnmächtig zu werden, hoffte ich, Callum würde mich nicht finden. Hier hatte mein letztes Stündlein geschlagen und bei dem Geruch meines Blutes würde auch er sich in ein Monster verwandeln. Letztlich war auf ihn kein Verlass, solange ich ein Mensch war und warmes Blut durch meine Venen schoss.


    „Mir reicht ein Vorname oder ihr Pseudonym“, hörte ich Ainsworth‘ Stimme in meinem Kopf, als das kalte Wesen hinter mir wieder näher kam. „Ich weiß, dass du bis zum Ende kämpfen wirst, Claire. Deshalb lassen wir uns Zeit. Wir leben schließlich noch eine Weile.“


    „Es gibt niemanden außer mich, der Vampire jagt“, brachte ich schließlich heraus und konnte meinen Kopf wieder aufrichten.


    „Du hast vorhin aber von mehreren Jägern gesprochen.“ Ich musste an den Vampirjäger, der mir am Wochenende das Leben gerettet hatte, denken. Würde ich ihn verraten können? Oder existierte so etwas wie ein Jägerehrenkodex?


    „Ich jage alleine. Ich weiß nichts von anderen Jägern“, log ich, als der Vampir hinter mir schon wieder seinen Kopf senkte. Ein weiterer Biss würde mich so weit schwächen, dass ich zu keinerlei Verteidigung mehr fähig sein würde.


    „Hilf ihr ein wenig auf die Sprünge“, meinte Ainsworth und sank wieder auf seinen Stuhl, um sich das Spektakel in aller Ruh anzusehen. Als sich die Vampirzähne diesmal in meine Schulter bohrten, formte ich die Hände zu Fäusten und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    Plötzlich spürte ich die Präsenz eines Bekannten und kniff die Augen fest zusammen. Ich würde Ainsworth ablenken müssen.


    Mit letzter Kraft riss ich meinen Kopf zur Seite und verpasste dem saugenden Vampir damit eine Kopfnuss, so dass er seine Zähne aus meiner Schulter zog und rückwärts torkelte.


    Sofort war Ainsworth aufgesprungen und hatte mich an der Stuhllehne hochgehoben.


    „Wag es noch ein einziges Mal“, begann er, doch mein Ablenkungsmanöver hatte Callum genügend Zeit gegeben, ihn von hinten zu packen und gegen die Wand zu schleudern. Auf dem Flur entdeckte ich einen gepfählten Vampir, der andere Vampir hatte seine Orientierung gerade wiedergefunden und näherte sich mir.


    Da sich meine Gliedmaßen taub anfühlten, ließ ich mich mit dem Stuhl zur Seite fallen und robbte in seine Richtung. Als der Vampir mich in die Höhe reißen wollte, hatte ich meine Handtasche fast erreicht.


    Als der Blutsauger mich anhob, kreischte ich auf, da ich mir die Schulter am Boden aufgerissen hatte. In seinen Augen bildeten sich rote Flecken, er leckte sich über die Lippen und wollte schon wieder an meinem Hals saugen.


    Währenddessen hatte Cal Ainsworth niedergeschlagen und die Tür mit seinem Stuhl verriegelt, um weiteren Gästen den Zutritt zu verweigern.


    Mit einem Satz war Callum bei mir, um den Vampir an den Schultern zu packen und ihm mit einer eleganten Handbewegung das Genick zu brechen.


    Er entfernte meine Fesseln und zog mir den Stuhl unterm Hintern weg, um die Beine des Stuhls in die Brust des bewusstlosen Vampirs zu rammen und ihn so am Boden zu halten.


    Als Ainsworth hinter ihm auftauchte, schlang er die Arme von hinten um Cals Oberkörper. Ich ging neben meiner Handtasche in die Hocke, öffnete den Reißverschluss mit einer solchen Wucht, dass ich ein Stück Stoff herausriss, und griff nach der Waffe. Als Ainsworth versuchte, Callum zu zerquetschen (und Dämonen hatten sehr viel Kraft), schoss ich ihm von der Seite in den Brustkorb. Da ich mir nicht sicher war, ob ich mit Silber- oder mit Messingmunition geschossen hatte, feuerte ich noch zwei weitere Kugeln ab, die ihn in der Schulter und ihm Rücken trafen.


    Ich hatte ihn so geschwächt, dass sich Callum mühelos aus seiner Umklammerung befreien konnte und ihn anhob, um ihn blitzschnell auf seinen Stuhl zu tragen. Da ein Strick seiner Kraft nicht standhalten würde, stellte sich Cal hinter ihn, um seine Arme festzuhalten. Ich dagegen blieb einige Meter entfernt stehen und hielt die Waffe auf Ainsworth Kopf gerichtet.


    „Eine falsche Bewegung“, meinte ich atemlos und deutete mit dem Kopf auf die kleine Waffe.


    Einen Moment war nur mein unruhiger Atem zu hören, während Ainsworth wieder zu Bewusstsein kam.


    „Geht es dir gut, Püppchen?“, wollte Callum mit einem besorgten Blick wissen. Die Schrammen an meiner Schulter waren bereits mit einer dünnen Schicht Schorf bedeckt, die Bisse an meinem Hals bluteten jedoch noch. Cal schien sich trotzdem nur für mein Wohlbefinden zu interessieren. Mein Blutgeruch machte ihm in dieser Situation scheinbar nichts aus.


    „Zahlen wir es diesen Schweinen erst heim“, erwiderte ich und bemerkte, dass die Luft langsam knapper wurde. Ich musste dringend diese schimmligen Kellerräume verlassen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    „Welchem Dämon unterstehst du?“, fragte Cal und verdrehte Ainsworth den Arm, bis er ihm die Schulter ausgekugelt hatte. Ainsworth verzerrte vor Schmerz das Gesicht und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch Cal war stärker.


    „Wie deine kleine Freundin unterstehe ich niemandem. Wir Dämonen haben keinen Klan.“


    „Aber ihr habt einen König oder eine Königin, der ihr untersteht. Nenn mir einen Namen.“


    „Die Königin zu treffen, würde euer aller Tod bedeuten“, erwiderte Ainsworth und knurrte Callum böse an, als dieser ihm den Arm weiter verdrehte. Gleich würde er ihm das Handgelenk brechen.


    „Deine Freunde waren Vampire. Ich werde ihre Identität herausfinden und dann wissen, welchem Klanmeister sie angehören. Du scheinst zu den Fleischfressern zu gehören, die sich auf ein Geschäft mit meiner Spezies eingelassen haben. Nur aus Geldgier?“


    „Wir handeln alle aus Geldgier!“, stieß Ainsworth hervor und zuckte zusammen, als ihn eine Kugel aus meiner Waffe in der Schulter traf.


    „Sag ihm, was er wissen will!“, brüllte ich ihn an, meine Knie wurden von Minute zu Minute immer weicher. Wenn Cal sich nicht beeilen würde, würde ich gleich bewusstlos in einer kleinen Blutpfütze liegen.


    „Clayton!“, meinte Ainsworth, doch da war seine Hand längst gebrochen. „Sein Name ist Clayton und er ist ein mächtiger Dämon. Er gehört der Familie der Königin an und wird kein leichter Gegner sein!“


    „Wer ist noch hinter Scarlett her?“ Nun begann Cal, seinen anderen Arm zu verdrehen.


    „Ich kenne keine Namen!“ Jetzt hatten wir die Rollen getauscht. Nun wurde Ainsworth selbst gequält, um uns unsere Informationen zu geben. Doch ich fühlte mich nicht besser als diese Monster, wenn wir ihm die Knochen brachen.


    „Es reicht, Cal“, meinte ich leise und richtete die Waffe auf Ainsworths Kopf, um einen letzten Schuss abzufeuern. Callum ließ ihn los und der leblose Körper fiel vom Stuhl. Als er auf dem Betonboden aufschlug, spritzte etwas Wasser zu den Seiten.


    „Du hast niemanden angefasst, ich hinterlasse keine Fingerabdrücke“, meinte Callum und deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Wir sollten also von hier verschwinden, ohne Aufsehen zu erregen.“


    Als ich zu ihm humpelte, da mir ein Absatz abgebrochen war, musterte er mich fürsorglich.


    „Hast du in deiner Wohnung Verbandszeug?“


    „Weiß ich nicht.“


    „Zu mir kann ich dich nicht mitnehmen. Dort würden einige Vampire auf dich warten, die sich nicht beherrschen können würden“, meinte er und ich nickte vorsichtig. Mir war schwindelig aufgrund des Blutverlusts, doch ich würde hoffentlich gesund werden, wenn ich mich ausruhen würde.


    „Ich glaube, ich will ins Bett. In meinem Auto liegt bestimmt noch ein Verbandskasten“, meinte ich und lehnte mich gegen die Wand, um einen Moment Pause zu machen.


    „Komm her“, zischte Callum und zog mich zu sich, um mich anzuheben. Er trug mich die Treppe hoch und beschleunigte, bis er in einem so schnellen Tempo lief, dass die Häuser um mich herum verschwammen.


    Als wir meinen Laden erreicht hatten, stellte Cal mich wieder auf meinen eigenen Füßen ab. Ich suchte meinen Schlüssel heraus und schloss die Tür mit zittrigen Händen auf. Er trug mich die Treppe hoch und legte mich auf meinem Bett ab.


    Das war alles in so kurzer Zeit geschehen, dass mir ganz schwindelig geworden war. Während ich die Augen schloss und versuchte, das eben Geschehene Revue passieren zu lassen, brachte Cal eine Schüssel mit Wasser und ein Handtuch. Er sank neben mir aufs Bett und tupfte mir das Blut mit dem nassen Handtuch von der Schulter.


    „Du musst nicht bleiben, wenn es dich zu viel Kraft kostet“, flüsterte ich.


    „Wenn es dir nicht gut geht, verdränge ich den Gedanken, wie köstlich dein Blut riecht“, meinte er und lächelte kurz. „Außerdem riecht dein Blut gar nicht so köstlich.“


    „Stimmt etwas mit mir nicht?“


    „Warum sollte etwas mit dir nicht stimmen?“


    „Weil Ainsworth das auch gesagt hat.“


    „Püppchen, du bist wirklich witzig“, schmunzelte er und wischte das Blut von meinem Hals. „Du machst dir Sorgen darüber, dass dein Blut nicht schmecken könnte.“ Wenn er es so sagte, hörte es sich auch in meinen Ohren dämlich an. „Ich dachte eigentlich, es wäre schwerer, dir so nah zu sein, wenn ich Blutgeruch in der Nase habe, aber ich habe keinen großen Hunger und im Moment ist es nur wichtig, dass es dir bald besser geht.“


    „Wer könnte Ainsworth auf mich angesetzt haben?“, wechselte ich rasch das Thema.


    „Kannst du dich an den Kerl erinnern, den du auf unserer Jagd nach Weaver ebenfalls abgemurkst hast?“


    „Er war ein Vampir und hat mich angegriffen. Außerdem kann ich jagen, wen ich will.“ Hätte ich genügend Kraft gehabt, hätte ich trotzig die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Er war wahrscheinlich ein Teil eines Klans und jetzt hast du eine Menge Vampire gegen dich aufgehetzt“, erwiderte Cal und ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie die Welt der Vampire aufgebaut war. Es gab mehrere Klans mit ihren Meistern, denen andere Vampire unterstanden. Je länger man Teil eines Klans war, desto weiter stieg man in der Rangfolge auf. Wenn der Meister starb, wurde er vom Vampir unter sich ersetzt – so war Callum ein Meister geworden. Dazu konnte ein Vampir auch ohne Klan leben oder sein Klan wechseln, indem er einen anderen Meister um Schutz bat. Dämonen konnten Meistervampire scheinbar auch um ihren Schutz bitten, das war jedoch ungewöhnlich.


    „Wie ist die Gesellschaft der Dämonen eigentlich aufgebaut?“ Nicht zu fassen, dass ich mich einmal für so etwas interessieren würde. Es war allerdings auch unglaublich, dass ein Vampir auf meiner Bettkante saß und ich ihn gar nicht herunterstoßen wollte.


    „Es gibt eine Familie, die der Meinung ist, sie wären die Ur-Dämonen.“


    „Ainsworth sprach von einer Königin.“


    „Richtig, diese Familie stellt immer ein Oberhaupt“, erwiderte Callum und warf das blutige Handtuch in die Wasserschüssel. Er hatte, während ich mich ausgeruht hatte, Verbandszeug in meiner Kommode gefunden. Jetzt wickelte er mir einen Verband um den Hals und klebte mir ein riesiges Pflaster auf die Schulter.


    „Du solltest den Laden morgen geschlossen lassen, Püppchen“, flüsterte er und musste grinsen. „Du hast noch nie so harmlos ausgesehen.“


    „Warum könnten sie hinter mir her sein?“ Ich würde sein Kommentar einfach ignorieren.


    „Dieser Clayton scheint es auf dich abgesehen zu haben. Wir werden ihn suchen und die Gefahr beseitigen, versprochen. Aber ruh dich erst einmal aus.“


    „Gut“, murmelte ich und blinzelte ihn an, da ich schrecklich müde geworden war. „Entschuldige, dass ich dir den Abend verdorben habe.“


    „Das hast du nicht“, flüsterte er und beugte sich zu mir, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. „Hier werde ich nicht seltsam angestarrt, weil ich kein Essen bestelle, sondern einfach nur hier sitze, um dich zu betrachten.“


    „Danke“, zischte ich und schloss die Augen, um augenblicklich vor Erschöpfung einzuschlafen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Ich hatte mich zwei Tage ausgeruht, doch heute war Montag und ich musste den Antiquitätenladen wieder öffnen. Callum hatte oft an meinem Bett gesessen, doch heute war er außer Haus, um bei seinem Klan nach dem Rechten zu sehen und sich zu stärken, was bedeutete, dass er sich eine andere Halsader als meine suchte, um daran zu saugen.


    Nachdem ich ein paar Bilder aus dem Nebenraum herausgetragen hatte, bemerkte ich jemanden, der meinen Laden betreten hatte. Von hinten erkannte ich eine junge Frau mit schulterlangen roten Haaren, die sich gerade für ein paar alte Bücher zu interessieren schien.


    „Im Lager habe ich noch mehr Bücher, wenn Sie sich dort umsehen möchten“, meinte ich und trat hinter die Kasse, um einen Ordner aus dem Regal zu ziehen. Ich würde mich bald zwingen müssen, die Inventur zu machen.


    Als sie sich umdrehte und ich aufsah, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus.


    Sie hatte ihre Haare gefärbt, war gebräunt und wirkte nicht wie die Lacey, die ich vor Wochen das letzte Mal im Krankenhaus gesehen hatte.


    „Du siehst gut aus“, lächelte sie, doch die vielen Pflaster auf meiner Schulter waren schwer zu übersehen.


    „Ainsworth ist tot“, meinte ich, doch wir wussten beide, dass es unsere Probleme nicht lösen würde.


    „Ich weiß, du hast es schließlich Dr. Boone erzählt.“ Sie machte einen Schritt auf mich zu und stupste mit der Hand das Mobile über sich an, so dass es Geräusche machte.


    „Woher wusstest du, dass ich umgezogen bin?“


    „Ich habe dich nie aus den Augen verloren, Scarlett“, meinte sie und blieb stehen. „Ainsworth war allerdings nicht die einzige Gefahr, oder?“


    „Nein, es gibt dort draußen eine Menge Vampire und Dämonen, die eine Gefahr darstellen“, erwiderte ich und schlug den Ordner zu. „Wir, äh, ich habe Informationen aus Ainsworth herausbekommen, bevor ich ihn mit einem Kopfschuss getötet habe. Er hat den Namen Clayton genannt. Wir könnten gemeinsam nach ihm suchen.“


    Einige Sekunden lang trat Stille zwischen uns ein, weil Lacey überlegen musste.


    „Ich habe verstanden, dass ich dich nicht aufhalten kann. Ich habe dich mit meinem Willen angesteckt.“ Sie musste kurz schmunzeln. „Wir werden sehen, ob wir noch zusammen arbeiten können. Du hast ja meine Nummer.“


    „Ich kann sie immer noch auswendig“, grinste ich, als sie die Tür öffnete, um zu gehen. Ich hätte ihr nachlaufen müssen, doch es drängte sich ein anderer Kunde an ihr vorbei.


    „Sie kaufen doch Antiquitäten ab, oder?“, wollte er wissen, ich nickte ganz geistesabwesend. Hatte Lacey mir eben etwa gesagt, dass sie ab sofort den Kontakt aufrechterhalten wollte?


    „Ich müsste mir die Objekte, die sie zum Verkauf anbieten, vorher erst einmal ansehen“, meinte ich und lächelte den alten Mann freundlich an.


    „Ich habe ein Sofa in meinem Anhänger“, erzählte er und deutete mit dem Kopf nach draußen. Er hatte sein Auto direkt vor meinem Laden geparkt.


    „Ich werde es mir ansehen“, meinte ich und folgte ihm.


    


    Nach dem ganzen Gefühlschaos wollte ich etwas Ruhe in meinem Leben. Zuerst hatte mein Vater bei mir angerufen, um erneut wirres Zeug über Geld zu erzählen, da sich bei ihm neuerdings scheinbar alles um Geld zu drehen schien, worüber ich mir als eigenständige Tochter jedoch keinen Kopf machen wollte. Daraufhin war mir aufgefallen, dass ich ihm – um es offiziell zu machen – Callum vorstellen musste.


    „Du siehst gut aus“, lächelte ich und musterte Cal in seinem Jackett und dem roten Hemd, ehe ich die Klingel betätigte. „Wenn mein Vater dich nicht leiden kann“ Ich warf ihm einen letzten ängstlichen Blick zu. „Kannst du ihn unser Essen dann vergessen lassen?“


    „Entschuldige, Püppchen, aber dafür müsste ich ihn beißen und dann könnte ich ihn auch nur Teile vergessen lassen.“


    „Was für Teile?“


    „Alles, was etwas mit mir zu tun hat.“


    „Würde das nicht reichen?“


    „Dein Vater würde sich an ein Essen mit dir und einer unsichtbaren Person erinnern. Es würde zu viele Lücken in seinem Gedächtnis hinterlassen, bis er anfangen würde, Fragen zu stellen“, erwiderte Callum, als ich meinen Vater durch den Flur laufen hörte.


    „Das wäre wirklich nicht schön. Dann müsste ich ihm nämlich eine Menge beichten“, flüsterte ich und schaffte es gerade noch rechtzeitig, nett zu lächeln, als mein Vater die Tür öffnete.


    Als wäre seine Mimik in Stein gemeißelt, blickte er so grimmig wie immer.


    „Guten Abend“, meinte er und betrachtete meinen Begleiter von oben bis unten.


    „Callum Thomson“, entgegnete dieser und reichte ihm die Hand. Einen Moment blieb mein Vater skeptisch, dann schüttelte er ihm die eiskalte Hand.


    „Ian O’Doherty“, stellte er sich vor und ließ uns vorbei in seine Wohnung.


    „Danke, dass wir kommen durften, Dad“, meinte ich und klopfte ihm auf die Schulter, um ihm zu signalisieren, dass er sich gut benehmen sollte. Nicht Cals Identität machte mir auf einmal Sorgen, sondern das Verhalten meines sturen Erzeugers.


    Wir ließen uns am Esstisch nieder, ich hatte meinem Vater gesagt, dass wir nichts essen wollten. Demnach hatte er Kaffee gekocht und Kuchen gekauft. Wären wir in ein Restaurant gegangen, wäre Callum als Vampir oder als unhöflicher Gast aufgeflogen.


    „Also“, begann mein Vater und räusperte sich. Um das peinliche Schweigen zu ignorieren, nahm ich mir einen Teller und ein Stück Kuchen.


    „Also“, wiederholte Cal und zog es bedeutend in die Länge.


    Ich warf beiden einen seltsamen Blick zu, um sie stumm zu fragen, ob es ihr Ernst war, jetzt eine halbe Stunde lang das Wort „also“ auszutauschen.


    „Wie läuft es auf der Arbeit?“, wollte ich wissen und sah meinen Dad an.


    „Gut“, erwiderte er und erntete den nächsten bösen Blick. Er hätte auch etwas ausführlicher antworten können! So würden wir es nie schaffen, ein normales Gespräch miteinander zu führen.


    „Was sind Sie denn von Beruf, Ian?“ Endlich meldete sich Callum zu Wort.


    „Ich besitze ein Restaurant“, meinte mein Vater.


    „Sind Sie Koch?“


    „Nein, nein, ich kann nicht kochen.“


    Und wieder trat Stille ein.


    „Apropos Essen“, fing er nach einem Räuspern wieder an. „Sie sind noch sehr jung. Haben Sie schon einen Plan, wie Sie später Ihre Familie ernähren wollen?“ Wenn mein Vater wüsste, dass Cal zehnmal so alt wie er war…


    „Gute Überleitung, Dad“, murrte ich und stopfte mir ein Stück Kuchen in den Mund, um mich selbst davon abzuhalten, ihn zu beleidigen.


    „Geld ist ein wichtiges Thema, Püppchen“, meinte Cal und strich mir behutsam über den Arm, woraufhin er einen verärgerten Blick meines Vaters erhielt. Wie konnte ich es ihm verübeln? Er hatte zwei Jahre gebraucht, um sich an Toby zu gewöhnen. Toby war quasi mit mir großgeworden und wir hatten irgendwann entschlossen, zu heiraten. Doch Callum war das genaue Gegenteil. Er war ein erwachsener attraktiver junger Mann, der sich – in den Augen meines Vaters – nur für meine äußeren Werte zu interessieren schien.


    „Ich arbeite im Büro. Vor einem Jahr habe ich erst mein BWL-Studium abgeschlossen“, log Cal und lächelte freundlich, mein Vater blieb dagegen skeptisch.


    „Und was ist das genau für ein Job?“


    „Ich berate Firmen bei ihrer Neugründung.“


    „Das klingt, als wären Sie viel beschäftigt“, meinte mein Dad grimmig und ich musste seufzen.


    „Der Kuchen ist lecker!“, mischte ich mich ein.


    „Dann nimm dir ein zweites Stück“, brummte er und schob den Teller zu mir herüber. Scheinbar hatten die beiden mich gerade aus ihrem Gespräch verbannt.


    Beleidigt erhob ich mich und verließ das Esszimmer, um in der Küche zu verschwinden. Dort füllte ich mein Glas mit Leitungswasser und belauschte die beiden aus sicherer Entfernung.


    Sie unterhielten sich über Callums interessanten Job (ich musste zugeben, dass er sich seine Lüge lange überlegt hatte – auf jede Nachfrage meines Vaters wusste er eine Antwort) und sie sprachen über eine Band aus den Achtzigern, deren Namen ich noch nie zuvor gehört hatte, doch Cal entpuppte sich in den Augen meines Dads als großer Fan seiner Lieblingsmusik. Wahrscheinlich kannte Callum seine Lieblingsband auch noch persönlich.


    Nach zwanzig Minuten konnte ich nicht behaupten, dass es schlecht gelaufen war, doch ich hatte kein gutes Gefühl. Er hatte meinem Vater so viele Lügen erzählt, um ihn für sich zu gewinnen, und ich empfand es einerseits als Liebesbeweis. Andererseits stellte sich mir die Frage, wie es weitergehen sollte. Mein Vater würde ihn wiedersehen wollen und irgendwann würde er bemerken, wie ich altern, Cal jedoch auf ewig jung bleiben würde. Ein paar Jahre könnte es gut gehen, doch irgendwann würden unsere Lügen auffliegen.


    „Ja, wir sind gleich da“, meinte ich, nachdem ich einen Klingelton auf meinem Handy ausgesucht und ihn abgespielt hatte. Ich senkte das Telefon nach meinem vorgetäuschten Anruf und betrat das Esszimmer.


    „Tut mir leid, Dad, aber wir müssen jetzt los“, sagte ich und Callum erhob sich.


    „Gibt es Probleme?“, wollte er rasch wissen.


    „Äh, ja, der Restaurantbesitzer von gegenüber hat mich angerufen“, log ich und lächelte zaghaft. „Da hat wohl schon wieder jemand versucht, einzubrechen.“


    „Schon wieder?“ Die Augen meines Vaters weiteten sich vor Schreck.


    „Keine Sorge, Ian, ich passe auf Ihre Kleine auf.“ Cal streckte ihm die Hand entgegen, um sich zu verabschieden. Einen Moment musterte mein Dad ihn noch abschätzend, dann nickte er zufrieden und schüttelte seine Hand.


    Etwa drei Minuten später hatte ich es geschafft, aus der Wohnung meines Vaters zu verschwinden, Cal im Schlepptau.


    Ich schlenderte neben ihm die Treppe herunter und grinste selig vor mich hin.


    „Es gab keinen Einbruch, richtig?“, stellte Callum schmunzelnd fest, dann hielt er mir die Tür im Erdgeschoss auf.


    „Nein, ich muss noch etwas mit dir besprechen.“


    „Das hört sich viel zu ernst an, Püppchen.“ Er nahm meinen Arm und zog mich zu sich, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken.


    „Ich hatte in der letzten Zeit ein wenig Stress. Kannst du alleine nach Clayton suchen?“


    „Warum?“


    „Wenn du alleine nach ihm suchen würdest, würde man uns weniger miteinander in Verbindung bringen. Schließlich sind sie jetzt hinter mir her. Das hast du selbst gesagt. Es wäre sicherer für uns beide, wenn du dich alleine auf die Suche nach ihm begeben würdest. Würdest du das für mich tun?“


    „Natürlich, darling“, entgegnete er.


    „Danke“, lächelte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn leidenschaftlich zu küssen.


    „Hey, Püppchen, dein Vater sieht uns durchs Fenster zu“, zischte Callum schmunzelnd.


    „Er hat es gut aufgenommen. Ich bin schließlich mit einem Büromenschen zusammen, der meine finanzielle Zukunft sichert.“


    „Wenn der nur wüsste“, lachte er leise, ehe er mich an sich drückte, seine Hände über meinen Rücken wanderten und er mich bestimmt küsste.


    Hätte ich weiterhin gemeinsame Sache mit Callum gemacht, wäre mir Lacey auf die Schliche gekommen. Ich hatte ihr angeboten, mit mir zusammen nach Clayton zu suchen. Würde sie von meiner neuen Vorliebe für Liebhaber, die spitze Eckzähne und einen makellosen Teint besaßen, erfahren, hätte ich sie endgültig verloren.


    


    Ich hatte Lacey angerufen, um ihr die Informationen über Clayton, die Cal mir zuvor am Telefon mitgeteilt hat, zu geben. Sie bat mich, mich in der Stadt zu treffen. Ich nannte ihr ein Café, in dem ich früher oft gewesen war. Vielleicht erinnerte es mich daran, dass einmal alles gut zwischen uns funktioniert hatte. Dass wir einmal beste Freundinnen gewesen waren. Diese Atmosphäre würde uns helfen, uns wieder anzunähern.


    Als ich das Café erreicht hatte, war Lacey – wie gewohnt – noch nicht da. Sie kam immer noch grundsätzlich zu spät. Und für alles hatte sie eine passende Ausrede. So kannte ich meine Freundin.


    Wen ich ebenfalls kannte, war der Typ, der gerade aus dem Café kam. Unter dem Arm trug er einen Karton mit Tortenstücken.


    Im ersten Moment erkannte ich ihn gar nicht und entschuldigte mich rasch, da ich ihn angerempelt hatte.


    „Kein Problem. Der Torte ist schließlich nichts passiert“, lächelte er und überprüfte seine wertvolle Fracht.


    „Probieren Sie Hochzeitstorten?“, wollte ich nach einem Blick auf die fünf verschiedenen Tortenstücke wissen.


    „Ja, ich – Scarlett“ Als ich aufsah, starrten mich zwei fassungslose Augen an. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich ihn. Er trug einen Bart, seine Gesichtszüge waren maskuliner geworden, doch er war immer noch der Junge, den ich so viele Jahre geliebt hatte.


    „Toby?“ Der Schock stand mir ins Gesicht geschrieben.


    „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, meinte er und ich realisierte seine Worte. Er probierte Tortenstücke für seine Hochzeit!


    „Du heiratest?!“ Als wenn es mich interessieren dürfte … „Entschuldige die dumme Frage.“ Auf einmal überkam mich ein schlechtes Gewissen, da wir vor einigen Jahren ebenfalls Torten probiert hatten. Ich musste mich mit ihm aussprechen und ihm erklären, dass ich damals kalte Füße bekommen hatte.


    „Ich muss wirklich weiter.“ Nun schien er kalte Füße bekommen zu haben.


    „Wann hast du Zeit für mich?“, platzte ich hervor. „Ich muss mit dir reden.“


    Einen Moment überlegte er tatsächlich, ob er mit mir sprechen wollte, dann schüttelte er den Kopf und es fühlte sich an, als würde er Steine nach mir werfen.


    „Das hättest du vor drei Jahren tun sollen, Scarlett“, erwiderte er mit einem eiskalten Ausdruck in den sonst so liebevollen Augen. „Du hast den richtigen Zeitpunkt verpasst.“


    „Aber“, begann ich, verstand jedoch, dass er recht hatte. „Viel Glück für dich.“ Ich deutete mit dem Kopf auf das Paket. „Ich hoffe, sie ist die Richtige.“


    „Ja, sie ist es“, meinte er noch, bevor er sich umdrehte und in sein Auto einstieg. Ich drehte mich nicht mehr um, da ich ihm nicht nachsehen wollte. Ich hatte ihm vor Jahren das Herz gebrochen und doch fühlte es sich jetzt so an, als hätte er meines mit Füßen getreten und zertrümmert.


    „Hi, wer war das?“ Ich zuckte erschrocken zurück, als Lacey neben mir auftauchte. Wir trugen beide lässige Klamotten, das letzte Mal hatten wir uns in voller Ausrüstung vor Ainsworths Haus richtig unterhalten. Wir hatten darüber gesprochen, wie wir ihm am besten das Hirn wegpusten konnten.


    „Wen meinst du?“


    „Hey, Scarlett, ich habe doch gesehen, als ich an der Ampel gewartet habe, dass du dich mit ihm unterhalten hast.“ Sie zwinkerte mir zu, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. Vielleicht war es eine Möglichkeit, um wie vorher weitermachen zu können.


    „Ach, das war nur ein alter Bekannter.“


    „So verwirrt wie du aussahst, war es kein einfacher Bekannter.“ Wir betraten das Café und suchten uns zwei Sessel in der Nähe der Theke aus.


    „Das hast du alles von dieser dämlichen Ampel dort hinten aus gesehen?!“


    „Du kennst meine Beobachtungsgabe.“ Und ihre Fähigkeit, Lippen zu lesen. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb Dr. Boone sie damals aus ihrem Job als Polizistin hergerufen hatte.


    „Du hast sicherlich genug mitbekommen, um zu wissen, dass es … Toby war.“ Sein Name kam mir nur schwer über die Lippen.


    „Das war der berüchtigte Toby?“, grinste Lacey, dann klopfte sie mir auf die Schulter. „Gar nicht mal schlecht, Carly.“ Es war ungewohnt, wenn jemand diesen Spitznamen benutzte. So hatten sie mich früher in der Schule genannt. Lacey kannte meine Vergangenheit, sie wusste alles über mich, daher nannte sie mich Carly.


    „Du weißt, dass ich damals abgehauen bin.“


    „Du hattest deine Gründe“, erwiderte sie.


    „Darüber denkt er sicherlich anders.“


    „Du musst dich mit ihm aussprechen, Carly.“


    „Er wollte nicht mit mir sprechen. Wenn ich so recht darüber nachdenke, kann ich es ihm auch nicht verübeln. Ich habe ihm schließlich das Herz gebrochen“, meinte ich und senkte reumütig den Blick.


    „Hast du seine Nummer?“


    „Er hat sicherlich eine neue Nummer. Er hat eine neue Verlobte und war gerade in diesem Café, um Torten zu testen. Hier haben wir damals auch unsere Hochzeitstorte ausgesucht.“


    „Scarlett, du musst mir jetzt etwas versprechen!“ Lacey erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Hm?“, machte ich verwundert und sah auf.


    „Du musst mir versprechen, dass du dein Selbstbewusstsein in seiner Nähe nicht verlierst. Wenn er wieder verlobt ist, hat er eure Trennung überlebt. Außerdem habe ich von Weitem einen Mann bei dir ein- und ausgehen gesehen. Ihr werdet nun also auf gleicher Augenhöhe miteinander sprechen können, da ihr Abstand gewonnen habt.“ Augenblicklich schlug mein Herz ein wenig schneller. Sie schien Cal nicht als Vampir identifiziert zu haben. Anhand unserer Lippenbewegung hatte sie jedoch schnell erkannt, dass er mehr als ein Bekannter war. Damit meinte ich nicht nur Cals Küsse, sondern auch unsere Worte.


    „Ich werde dir jetzt seine Nummer holen!“ Lacey war dabei, sich der Theke zu nähern.


    „Nein!“ Ich war aufgesprungen und hielt sie am Arm zurück. „Ich kann das nicht.“


    „Warum nicht? Denkst du nicht, du bist ihm das schuldig?“


    „Ich denke, ich bin es ihm schuldig, ihn in Ruhe zu lassen. Er schien glücklich zu sein, Lacey!“


    „Das wird er hinterher auch noch sein. Er wird nur mehr Klarheit in seinem Leben haben“, erwiderte sie und entzog mir so geschickt ihren Arm, wie es nur eine Jägerin konnte. Elegant tapste sie in Richtung Bedienung und unterhielt sich mit ihr.


    Etwa fünf Minuten wartete ich auf sie, bestellte mir einen Shot und erntete einen seltsamen Blick der Kellnerin, da wir frühen Nachmittag hatten und ich Wodka geordert hatte.


    „Ich habe seine Nummer!“, strahlte mich Lacey an und ich stöhnte auf.


    „Ich werde ihn nicht anrufen!“


    „Das weiß ich doch“, grinste sie und zückte ihr Handy. „Deshalb werde ich es tun.“ Sie tippte rasch die Nummer ein, ihr Grinsen wurde immer breiter.


    „Ich bitte dich, Lacey“, zischte ich und wollte ihr das Telefon wegnehmen, doch sie hielt mich mit einer Hand zurück.


    „Hallo, hier spricht Lacey“, meldete sie sich am Telefon. „Dir sagt mein Name nichts, doch der Name Scarlett O’Doherty sagt dir sicherlich etwas.“ Sie machte eine kurze Pause und wartete ab, bis ihr Gesprächspartner ausgeredet hatte. „Stell bitte keine Nachfragen. Scarlett hatte einen kleinen Unfall.“ Was hatte sie vor? „Sie ist zusammengebrochen und ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte. Sie hat deinen Namen hervorgebracht.“ Glaubte sie, mit Lügen würde sie weiterkommen? „Ja, wir sind in dem Café, vor dem du sie vorhin getroffen hast.“ Ihre schrille Stimme beruhigte sich wieder. „Aber ihr geht es wieder besser. Trotzdem möchte sie dich gerne sehen.“


    „Lacey!“, schimpfte ich leise.


    „Psst“, machte sie und legte sich den Zeigefinger auf die Lippen, ehe sie „Mh“ und „Okay“ sagte und auflegte.


    Mein Herzschlag setzte für einige Sekunden aus, als sie mich triumphierend angrinste.


    „Er ist gleich da“, sagte sie und erhob sich. „Du könntest vor dem Café auf ihn warten.“


    „Lacey! Du kannst doch nicht“


    „Oh, doch, du weißt, dass ich alles kann, was ich will“, kicherte sie und zog mich am Arm auf die Beine. „Ich bezahle für dich und jetzt hau ab!“


    Ich stolperte aus dem Café und schnürte meinen Mantel enger zu, während ich auf ihn wartete. Als ich einen Blick durchs Fenster warf, war Lacey längst verschwunden. Ich schüttelte langsam den Kopf, bevor ich schmunzeln musste.


    Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als mein Handy klingelte.


    „Hm?“, hob ich ab und erkannte rasch Cals Stimme.


    „Püppchen, ich habe herausgefunden, wie wir Clayton umbringen können.“


    „Reicht nicht ein einfacher Kopfschuss mit Messingmunition?“, fragte ich und lächelte eine Passantin, die mich seltsam angesehen hatte, unschuldig an.


    „Du hast Ainsworth gehört. Er ist ein Teil der Königsfamilie, demnach wird er durch einen Zauber oder so geschützt.“


    „Ach du Gott“, erwiderte ich, obwohl es sich eher auf die Tatsache bezog, dass Toby sich mir mit schnellen Schritten näherte. Mein Herz machte einen Sprung, als würde ich ihm zum ersten Mal begegnen.


    „Kannst du dich an den Geist von Noah Sadler erinnern?“


    „Als würde ich das je vergessen.“ Sowie meine erste Begegnung mit Toby. Wir waren damals noch so jung gewesen.


    „Dein Auftragsgeber wollte seine Schließfachnummer haben.“


    „So wie du, ja.“


    „Ich habe Gerüchte gehört, dass sich in diesem Schließfach ein mysteriöses Artefakt befindet.“


    „Wie mysteriös?“ Toby war nur noch wenige Meter von mir entfernt und ich sprach demnach leiser und schneller.


    „Es ist ein Artefakt, mit dem man Mitglieder der Königsfamilie umbringen kann.“


    „Und wir benötigen es, um Clayton umzubringen.“


    „Richtig. Hat dein Boss das Artefakt?“


    „Keine Ahnung. Ich telefoniere in meiner Freizeit nicht so viel mit ihm.“


    „Dann werde ich mich wohl darum kümmern müssen.“ Ich hörte Callum seufzen.


    „Scarlett! Ich bin, so schnell ich konnte, hergekommen! Geht es dir gut?“ Toby war ganz außer Atem.


    „Entschuldige, das muss ein Missverständnis gewesen sein“, meinte ich und schenkte auch ihm ein unschuldiges Lächeln.


    „Ich habe gerade meinen Wagen geparkt und bin hergerannt!“


    „Ähm, ja, danke“, entgegnete ich, als sich Cal am Telefon räusperte.


    „Püppchen, hast du männlichen Besuch?“, wollte er in einem verärgerten Ton wissen.


    „Was? Nein!“, meinte ich rasch. „Das ist … der Busfahrer.“ Wenn er nicht erfahren würde, dass ich meinen Ex-Verlobten wiedergetroffen hatte, würde ihn das auch nicht wütend machen. So gab es keinen Grund für Streit und nur mehr Gründe für die angenehmen Seiten des Lebens.


    Als ich Toby ansah, verstand ich, wie lächerlich sich das anhörte. Toby war neu verlobt und auch ich war glücklich mit einem anderen Mann.


    „Na gut, jetzt bin ich hier. Wenn du möchtest, können wir reden“, sagte er, wirkte jedoch ein wenig verärgert über Laceys Lüge, und ich nickte kurz.


    „Ich muss auflegen“, sagte ich zu Callum und ließ mein Handy in meiner Handtasche verschwinden.


    Und plötzlich stand ich vor dem Mann, mit dem ich fast fünf Jahre meines Lebens verbracht hatte. Er war der Mann gewesen, den ich hatte heiraten wollen. Und was war uns geblieben? Ein Händedruck und ein schüchternes Lächeln.


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    „Entschuldige die Notlüge, das war meine Freundin Lacey. Wie hast du damals immer so schön gesagt? Carly gelangt immer an die seltsamsten Freunde.“ Ich versuchte, mir ein Es-tut-mir-schrecklich-leid-Lächeln abzugewinnen. Wir saßen in dem Café, in dem bis vor einer viertel Stunde noch Lacey und ich miteinander gesprochen hatten.


    „Richtig, das war damals“, entgegnete Toby und musste seufzen. „Wir sollten wie zwei vernünftige erwachsene Menschen miteinander sprechen, Scarlett. Wir sind schließlich keine sechzehn mehr.“


    „Du hast recht“, meinte ich und zuckte zusammen, als mein Handy klingelte. „Moment, bitte.“ Ich zog es aus meiner Tasche hervor, um die Nummer auf dem Display zu erkennen. „Das könnte wichtig sein.“


    „Hat es funktioniert?“, hörte ich Laceys aufgeregte Stimme. Scheinbar rannte sie gerade irgendwo entlang.


    „Ja“, brummte ich und wollte wieder auflegen, da fielen mir Callums Worte wieder ein. „Hör mal, Lacey.“ Ich senkte die Stimme und drehte mich ein Stück zur Seite. Es sollte schließlich nicht jeder mitbekommen, wenn ich übers Morden sprach. „Dr. Boone hat mich vor Wochen losgeschickt, um eine Schließfachnummer zu besorgen. Es hat sich herausgestellt, dass sich in diesem Schließfach eines gewissen Sadler ein Artefakt befand, mit dem man Clayton umbringen kann.“


    „Reicht denn kein Schuss?“, stellte sie genau wie ich dieselbe Frage.


    „Nein, denn er ist ein besonderer Dä“ Ich konnte mich gerade noch stoppen, als Toby mir einen seltsamen Blick zuwarf. „Na, er ist eben besonders. Du verstehst, was ich meine.“


    „Schon klar“, murmelte sie und blieb endlich stehen. Warum zur Hölle rannte sie beim Telefonieren wie eine Wilde durch die Gegend?


    „Kümmerst du dich darum?“ Es konnte nicht schaden, wenn zwei Profis nach dem Artefakt suchen würden.


    „Wird erledigt. Und jetzt entschuldige mich. Ich verfolge schon seit zehn Minuten einen Geist, der in Leute hineinfährt.“


    „Du kannst sie einfach so sehen?“


    „Alles eine Frage der Übung“, meinte Lacey noch, ehe sie auflegte und ich gezwungen war, mich wieder Toby zu widmen.


    „So“, fing ich nervös an.


    „So“, wiederholte er und wir waren beide sichtlich erleichtert, als die Bedienung kam und unsere Bestellungen wissen wollte.


    „Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Toby, als wir uns wieder alleine gegenüber saßen. Einen Moment wunderte ich mich über seine Frage, dachte, ich hätte mein Make-up vergessen. Dann erinnerte ich mich an die riesige Narbe. Ich ignorierte die Blicke anderer Menschen von Tag zu Tag immer mehr.


    „Autounfall“, log ich rasch. „Mich hat so ein Idiot angefahren und die Platzwunde musste genäht werden.“


    „Hast du ihn denn nicht angezeigt?“


    „Fahrerflucht“, erzählte ich. Diese Lüge hatte ich auch im Krankenhaus und meiner Familie aufgetischt. Nur wenige kannten die Wahrheit.


    „Das ist mal wieder typisch für eine Großstadt!“, schimpfte Toby, als uns die Kellnerin unsere Getränke brachte. „Ich bin wirklich froh, dass wir aufs Land gezogen sind.“


    Richtig, denn dort bemerkt es keiner, wenn du auf offener Straße ermordet wirst, wollte ich sagen, doch ich hielt mich zurück und zuckte nur mit den Schultern.


    „Ich habe wohl nicht aufgepasst. Außerdem wird auch der Fahrer irgendwann seine Strafe bekommen“, erwiderte ich und dachte an Ainsworth, vor dem ich nun endlich keine Angst mehr haben musste. Was würde ich nur ohne Callum tun?


    „Für dich kam es nie in Frage, aufs Land zu ziehen“, erinnerte sich Toby und musste schmunzeln. „Du hast immer gesagt, dir würde der Trubel in der Stadt fehlen.“


    „Das hat sich bis heute nicht geändert“, lächelte ich.


    „Und was hat sich sonst nicht verändert?“


    „Meine Sucht nach Schuhen ist gewachsen“, lachte ich und nippte an meinem Cappuccino. „Ich setze mich an Tagen, an denen ich frustriert bin, immer noch vor den Fernseher und sehe mir stundenlang Serien an. Ich hasse es immer noch, zu kochen und ernähre mich fast nur von Müsli und Fertiggerichten.“


    „Dafür hast du deine Figur aber gut gehalten.“ War das etwa ein Kompliment? Da ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, zuckte ich nur mit den Schultern, als würde ich vor Selbstvertrauen triefen.


    „Gute Gene“, sagte ich nur und hatte damit sogar recht, doch ich würde erst später erfahren, an welchen Genen meine seit Jahren unveränderte Figur und mein unverändertes Aussehen lag. „Und was ist bei dir gleich geblieben, seitdem wir uns nicht mehr gesehen haben?“


    „Das ist schwer, weil drei Jahre eine lange Zeit sind“, grinste Toby und ich musste mir innerlich eingestehen, dass er es immer noch schaffte. Er schaffte es wie früher, mich mit einem einzigen Lächeln um den Finger zu wickeln. „Ich sammle immer noch Bierflaschendeckel.“ Er musste lachen. „Ich liebe Fußball und mache immer noch viel Sport.“


    „Das erklärt deine Figur“, grinste ich. „Und was hat sich verändert?“


    „Ich spiele kein Fußball mehr; ich beschränke mich auf die Spiele im Fernsehen.“


    „Und du bist aufs Land gezogen“, fügte ich hinzu. „Und hast dich wieder verlobt.“ Auf einmal wurde ich wieder verlegen.


    „Der erste Versuch hat ja nicht geklappt“, scherzte er und ich wunderte mich, dass er so erwachsen geworden war, dass er darüber Witze machte.


    „Danke“, zischte ich ihm zu.


    „Wofür? Noch habe ich dein Getränk nicht bezahlt“, lachte er, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Dafür, dass du überhaupt mit mir sprichst. Hör mal, Toby“, meinte ich mit sanfter Stimme. „Ich war nicht fair zu dir. Ich muss dich schrecklich verletzt haben. Es tut mir leid, dass ich damals einfach abgehauen bin. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte fair sein und dir mitteilen müssen, dass ich noch nicht bereit für eine Hochzeit war.“


    „Nachdem ich verstanden habe, dass du nicht entführt wurdest und auch aus keinem anderem Grund gegangen bist, ist mir bewusst geworden, dass du kalte Füße bekommen hast“, entgegnete er und hatte seinen Kaffee bereits ausgetrunken. „Du warst nie für eine Hochzeit bereit und ich bin mir sicher, dass du es noch immer nicht wärst, Carly.“ Er benutzte meinen Spitznamen, als wäre er nie fort gewesen. Als würden wir einen Neuanfang starten. Als würden wir alles um uns herum verschwimmen lassen und nur noch – nein! Ich durfte nicht mehr so an ihn denken.


    „Die Unabhängigkeit hat mir gefehlt“, sagte ich.


    „Und was hat sich in deinem Leben verändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben?“


    „Ich bin zuerst zu meinem Vater gezogen, doch da wollte ich nicht bleiben“, begann ich zu erzählen. „Dann habe ich eine nette Wohnung am Stadtrand gefunden, zwischendurch habe ich bei meinem Bruder gewohnt. Aber richtig angekommen bin ich wohl erst jetzt. Ich habe einen Antiquitätenladen übernommen, der recht gut läuft.“


    „Ich erinnere mich, dass du dich viel für antike Möbel interessiert hast.“ Toby lächelte und ich war froh, dass er meine Entschuldigung angenommen hatte. Ich hatte ihn fünf Jahre lang geliebt und es mir nie verziehen, wenn er mich jetzt hassen würde. „Was ist aus deiner Polizeikarriere geworden?“


    „Die lief gut. Sie haben mich sozusagen befördert.“ Dr. Boone hatte der Polizeiwache ein hohes Sümmchen gezahlt, damit sie mich gehen ließen. Hätte ich ein paar Jahre gewartet, hätte mich auch dort eine Beförderung erwartet. Ich hatte meinen Job als Polizistin gemocht, doch ich konnte auch meine Berufung als Jägerin leiden.


    „Aber du hast es bereits erwähnt: Mein Herz schlägt für meinen Antiquitätenladen.“ Ich konnte nur ehrlich mit Toby reden, wenn wir über die Vergangenheit sprachen. Alles, was in den letzten drei Jahren geschehen war, durfte er nicht erfahren.


    „Meine Verlobte heißt übrigens Emily. Vielleicht lernst du sie irgendwann einmal kennen.“ Sollte ich ihm von Cal erzählen? Sollte ich ihm sagen, dass auch ich wieder glücklich war? Da ich diejenige gewesen war, die ihm damals das Herz gebrochen hatte, behielt ich die Neuigkeit lieber für mich.


    Als würde der Zufall meinen Tagesablauf bestimmen, tauchte der eben in meinen Gedanken Erwähnte neben uns auf.


    War der Busfahrer so nett, dass du ihn auf einen Kaffee eingeladen hast?, hallte Callums Stimme durch meinen Kopf. Ich erhob mich blitzschnell und warf ihm einen geschockten Blick zu. Wie hatte er mich gefunden? Es gab hunderte Cafés und Restaurants in dieser Stadt und ausgerechnet hier war er aufgetaucht.


    „Du hast einfach aufgelegt, als es spannend wurde und warst nicht mehr erreichbar“, meinte er und würdigte Toby keines Blickes. Cal war mit seinem langen schwarzen Mantel und seinem weit aufgeknöpftem Hemd hier herein stolziert, als wäre er etwas Besseres und hätte diesen Auftritt lange geübt.


    Und per GPS warst du ganz leicht zu finden, Süße.


    „Cal, das ist“, fing ich an, als mein Gegenüber aufstand und ihm die Hand hinhielt. „Toby.“


    „Ich habe nicht viel Zeit“, begann er, dann drehte er den Kopf und nahm den Kerl neben sich in Augenschein. Neben Callum wirkte Toby – obwohl er sportlich war – mickrig und eingeschüchtert, dabei versuchte er alles, um ihm würdig entgegenzutreten. Er streckte seine Brust heraus, atmete tief durch und hielt ihm mutig die Hand hin.


    „Toby also“, wiederholte Cal, ein unbekannter Ausdruck trat in seine Augen. Es war eine Mischung aus Wut und Verachtung.


    „Hallo, ich denke, wir kennen uns nicht“, meinte Toby, die beiden schüttelten Hände. Ich war mir sicher, dass Callum ihm absichtlich die Hand fast zerdrückt hatte, doch Toby biss tapfer die Zähne zusammen und zwang sich zu einem Lächeln.


    „Callum“, stellte sich der Vampir neben mir vor und deutete mit dem Kopf auf mich, als würde ich ihm gehören. Jetzt war ich in einer Situation gelandet, in die ich niemals hatte geraten wollen. Mein Ex-Verlobter und mein aktueller Freund standen sich gegenüber und beide warteten darauf, dass ich etwas sagen würde.


    Cal war offensichtlich eifersüchtig auf Toby und mein Ex war offensichtlich eifersüchtig auf ihn. Einen Moment funkelten sie sich böse an, dann räusperte ich mich.


    „Tut mir leid, ich habe mein Handy wohl eben aus Versehen ausgeschaltet“, meinte ich und zwang mein Herz, weiterzuschlagen.


    „Wir sollten unsere Unterhaltung an einem anderen Ort fortsetzen, Scar“, zischte Cal in meine Richtung, Toby warf ihm einen seltsamen Blick zu.


    „Macht es ihm Spaß, dich auf deinen Unfall hinzuweisen?“, wollte er wissen und sah mich mitfühlend an.


    „Was“, begann ich, mein Blick wanderte von ihm zu Cal und wieder zurück. „Er – nein! Ich meine, nein!“ Ich schüttelte rasch den Kopf und hatte meine Stimme verstellt, weil ich nervös geworden war. „Den Spitznamen habe ich mir selbst gegeben.“ Das schien Toby jedoch nicht von der Freundlichkeit meines neuen Freundes zu überzeugen. Beide sahen Konkurrenten ineinander. Was für ein Kindergarten!


    „Ich muss jetzt wirklich alleine mit Scarlett sein“, meinte Callum erneut.


    „Ich verstehe schon, was du damit meinst“, erwiderte Toby und ich bemerkte, dass ich seit bestimmt einer Minute nicht mehr geschluckt hatte. Ich würgte den Speichel herunter und versuchte, nicht rot anzulaufen. Toby musste denken, dass Cal mit mir alleine sein wollte, weil er etwas anderes als reden vorhatte.


    „Nein, nein, es ist nicht so, wie du denkst“, meinte ich rasch.


    „Püppchen, ich würde dir gerne schmutzige Dinge ins Ohr flüstern – sogar liebend gerne“ Seine Hand wanderte von meinem Schulterblatt herunter zu meinem Hintern. „Aber wir müssen über ernstere Themen sprechen.“ Obwohl ich einen Schritt nach vorne gemacht hatte, kniff mir Cal noch in den Hintern und ich merkte, wie ich puterrot anlief.


    „Ich muss sowieso los“, warf Toby ein und schnappte sich seine Jacke. „Die Schokolade auf den Tortenstücken schmilzt. Ich bezahle für dich.“


    „Danke“, quiekte ich und warf beinahe meine Tasse vom Tisch, als ich mir meinen Mantel nahm.


    „Das bist du ihr nicht schuldig. Ich bezahle für sie.“ Callum zog einen Zehner aus seiner Hosentasche und reichte ihn Toby. „Das stimmt so.“


    Anschließend umfasste er meinen Arm und zog mich in Richtung Ausgang.


    „Musst du so heraushängen lassen, dass du Geld hast?“, wollte ich mit einem vorwurfsvollen Blick wissen.


    „Nein, ich muss es nicht“, entgegnete Cal und legte einen Arm um meine Schulter, als wir das Café verlassen hatten, um mir einen Kuss auf den Scheitel zu drücken. „Aber ich kann es.“


    


    Callum hatte die ganze Fahrt in seinem teuren Wagen kein Wort über sein Gesprächsthema verloren.


    „Was gibt es denn so Wichtiges?“, wollte ich erneut wissen, doch er schwieg, bis ich die Tür zu meinem Laden aufgeschlossen hatte und wir die Treppe hoch gelaufen waren.


    „Ich will mir nur sicher sein, dass uns niemand belauscht“, sagte er, schloss die Gardinen und ließ sich auf meinem Sofa nieder.


    „Hast du das Artefakt?“


    „Hm“, machte er nur und zog etwas aus seiner Manteltasche. Es war ein kleines Lederbündel, das er mir zuwarf. Ich fing das Bündel auf und öffnete die Schleife, um das dunkle Blut, das an dem Gegenstand klebte, zu erkennen. In meiner Hand lag ein Messer mit zahlreichen Symbolen, die in den Griff eingraviert worden waren.


    „Hast du ihn etwa“, begann ich und musste schlucken. Ich konnte den Blick nicht von dem Messer heben. Die Symbole schienen sich zu bewegen und um meinen Kopf zu schwirren.


    „Ja“, meinte Cal und war wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Erst als er mir das Lederbündel abnahm, konnte ich aufsehen.


    „Du hast innerhalb einer Stunde das Artefakt gefunden und Clayton umgebracht?“


    „Ich denke, ich muss dir etwas beichten“, sagte er und sank zurück aufs Sofa, um sich zurückzulehnen. Er legte ein Bein auf dem Knie des anderen Beins ab und klopfte mit der Hand neben sich. Einen Moment wartete ich noch, dann ließ ich mich neben ihm nieder.


    „Als ich dir von dem Artefakt erzählt habe, wusste ich bereits, dass es noch in Sadlers Schließfach liegt.“


    „Ich dachte, mein Auftragsgeber hätte seine Leute geschickt“


    „Sadler hat dir einen falschen Code genannt, Püppchen“, erwiderte Cal und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ein gewitzter Kerl. Ich habe allerdings einen Freund, der jedes Schloss knacken kann.“


    „Warum hat mir Sadler den falschen Code genannt?“ Die Welt ergab auf einmal keinen Sinn mehr. Weshalb sollte mich ein Geist belügen? Was hatte er noch zu verlieren?


    „Zu Lebzeiten hat man Sadler einen hohen Geldbetrag angeboten. Daher die Sicherheitsvorkehrungen. Das Artefakt, ein uraltes Messer, von irgendwelchen Königen geweiht und von Hexen mit Flüchen versehen, lag in einer Kiste, deren Schloss wir ebenfalls knacken mussten“, erzählte Callum. „Sadler ist leider gestorben, bevor er es für viel Geld verkaufen konnte.“


    „Deshalb hat er mir also die falsche Zahl genannt. Wollte er das Geld für seine Frau?“


    „Das glaube ich weniger. Höchstens für seine andere Frau.“


    „Wie?“ Und die Welt wollte nicht aufhören, Kopf zu stehen. „Sadler hat seine Frau betrogen?“


    „Er hatte den Tod irgendwie verdient“, meinte Cal und legte einen Arm um mich.


    „So sind doch alle Männer!“, schimpfte ich und befreite mich aus seiner Umarmung. „Und ich war noch bei seiner Frau! Ich habe ihr Geld gegeben! Ich habe es für ein normales Familiendrama gehalten! Und jetzt sag mir bloß nicht, dass du anders bist, Cal! Ihr seid doch alle gleich!“


    „Püppchen, beruhige dich“, flüsterte er und musste schmunzeln, als er mich so aufgebracht sah. „Unsere Seelen sind miteinander verbunden. Du würdest es merken, wenn ich andere Frauen begehren würde.“


    „Aber du könntest es. Dir unterstehen sicherlich eine Menge Frauen, die es als eine Abgabe an ihren Meister ansehen würden, wenn ihr“


    „Scarlett, wir kommen vom Thema ab.“


    „Dann versprich es mir!“, verlangte ich und griff nach seiner Hand. „Sieh mir in die Augen und versprich mir, dass ich – zumindest während unserer Verbundenheit – die Einzige für dich bin.“


    „Du bist die Einzige für mich, Püppchen“, raunte er und schlang die Arme um meinen Oberkörper. „Reicht dir das?“ Nachdem ich einen Blick in seine Augen geworfen hatte, war ich mir sicher, dass er es ehrlich meinte. Für diesen Moment reichte mir dieses Wissen.


    „Ja“, meinte ich und küsste ihn. „Was hat Clayton gesagt, bevor du ihn umgebracht hast?“


    „Nicht viel“, erwiderte Callum und räusperte sich. „Clayton gehört der dämonischen Königsfamilie an, doch er hintergeht seine Familie, indem er mit einem Vampir zusammenarbeitet. Er hat ihn um seinen Schutz gebeten.“


    „Und?“, drängelte ich. „Wie ist sein Name?“ Ich hatte das Gefühl, wir wären Katzen und würden eine Mäusefamilie jagen. Immer, wenn wir jemanden umbrachten, der hinter mir her war, stellte sich heraus, dass er von einer anderen Person auf mich angesetzt worden war.


    „Das hat er mir nicht gesagt“, meinte er und ich erhob mich vor Empörung.


    „Du hättest ihn nicht so schnell umbringen dürfen, Cal!“


    „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er den wahren Namen seines Meisters überhaupt kannte.“ Er setzte sich aufrecht hin und beugte sich mit dem Oberkörper nach vorne, um die Ellenbogen auf den Knien abzustützen und sich die Schläfen zu reiben.


    „Man weiß doch wohl den Namen seines Meisters! Er muss der Erschaffer von irgendwem sein und der wird seinen Namen doch wissen!“, erwiderte ich verärgert. Wir waren dem Vampir oder dem Dämon, der mich bedrohte, so nah und jetzt hatte es Callum vielleicht verhindert, dass wir seinen Namen in Erfahrung bringen würden.


    „Ich glaube nicht, dass der Vampir, der hinter dir her ist, ein Erschaffer ist. Er ist vielmehr ein Meister eines kleinen Klans, der vielen Vampiren seine Hilfe angeboten hat. Finanziell und gesellschaftlich. Er hat sich einen riesigen Klan erstellt. Die Frage ist nur, weshalb.“


    „Er muss ein größeres Ziel verfolgen. Möglicherweise bin ich nur ein Mittel zum Zweck“, schlug ich vor, Cal schüttelte den Kopf.


    „Nein, er muss seine Gründe haben.“


    „Wir müssen weitere Vampire seines Klans ausfindig machen“, entschied ich und ließ mich wieder neben ihm auf dem Sofa nieder. „Wir können schließlich nicht darauf warten, bis sie mich ausfindig machen, oder?“


    „Erst einmal müssen wir das wohl, Püppchen. Aber wir können uns die Zeit etwas schöner machen.“ Er schob eine Hand hinter meinen Rücken, um mich näher zu sich zu ziehen und meine Haare von meiner Schulter zu streichen. Nun küsste er an meinem Hals entlang, ihm entfuhr ein leises Knurren.


    „Wollen wir das nicht ins Schlafzimmer verlagern?“, grinste ich und schlang die Arme um seinen Hals. Während ich meine Hände in seinen langen Haaren vergrub und mit der Stirn gegen seine lehnte, öffnete er langsam die Knöpfe meiner Bluse.


    „Heute möchte ich den Moment genießen“, schmunzelte Callum. Als ich ihn küssen wollte, erkannte ich aus dem Augenwinkel, wie sich die Umgebung hinter ihm verändert hatte. Erst, als ich sah, wie jemand die Hände in die Hüften stemmte und verärgert mit der Zunge schnalzte, erstarrte ich am ganzen Leib.


    „So langsam muss es auch nicht sein“, hauchte mir Cal zu, dabei hätte auch er ihre Anwesenheit bemerken müssen.


    „Grandma, nicht jetzt!“, zischte ich wütend über seine Schulter und wollte sie mit wilden Armbewegungen wie eine Rauchwolke vertreiben, doch sie blieb stur.


    „Ich gehe erst, wenn wir miteinander gesprochen haben!“ Meine Großmutter hatte schon immer das Talent gehabt, in den passendsten Momenten aufzutauchen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    „Ein Geist ist hier?“, wollte Callum verwundert wissen und drehte sich um.


    „Du siehst sie nicht?“


    „Für diese Art von Geist bin ich wohl nicht empfänglich“, erwiderte er, als ich aufstand und auf sie zuging.


    „Und das ist auch gut so!“, schimpfte meine Großmutter und ich wollte sie am Arm mit mir zerren, als mir einfiel, dass sie ein Geist war.


    „Ich weiß nicht, warum ausgerechnet ich ihre Auserwählte bin, aber“


    „Du willst mir gerade mitteilen, dass dich dieser Geist verfolgt, richtig?“


    „Äh, ja“, meinte ich und er musste schmunzeln. Jeder normale Typ hätte mich für verrückt erklärt, er lachte jedoch nur.


    „Du wirst mir immer sympathischer.“ Er zwinkerte mir zu, ehe er sich zurücklehnte. „Mit einem Exorzismus könntest du den Geist an einen anderen Ort schicken.“


    „Da gäbe es ein winziges Problemchen. Sie ist leider meine Großmutter und wäre gar nicht erfreut, wenn ich sie exorzieren würde.“ Ich öffnete die Badezimmertür und verschwand in diesem Raum, um mich auf dem geschlossenen Toilettendeckel niederzulassen.


    „Ich bin hier, Grandma. Ewig werde ich aber nicht warten!“, maulte ich, bis sie endlich vor mir auftauchte.


    „Wir müssen über deine Mutter sprechen.“


    „Ich möchte nicht mit dir über dieses Thema sprechen!“ Da könnte sie eher noch einmal versuchen, mich aufzuklären, nachdem sie mich mit einem Mann erwischt hatte.


    „Hör mir zu, Scarlett. Immer, wenn ich nicht bei dir bin, sehe ich nach ein paar anderen Bekannten“, erzählte sie.


    „Dann war es also doch keine Einbildung, als Grandpa mir neulich erzählt hat, es würde in seinem Haus spuken.“


    „Vielleicht habe ich ein oder zwei Vasen zu Bruch gehen lassen“, musste sie leise zugeben, ehe ihre Stimme wieder wie gewohnt herrisch wurde. „Auf jeden Fall musst du mir zuhören! Ich bin neugierig geworden, was aus deiner Mutter geworden ist. Deshalb habe ich sie aufgesucht.“


    „Was hast du getan?!“, wollte ich entsetzt wissen. „Meine Mutter ist ein Kapitel, was dich nicht zu interessieren hat!“


    „Es hat ein halbes Jahr gedauert, bis ich die wahre Vivienne O'Doherty gefunden habe. Natürlich hat sie ihre Identität geändert“, meinte sie munter, als würde sie mir ein Märchen erzählen. „Du musst ins Krankenhaus, wo sie dich geboren hat. Du musst die Ärzte nach ihr befragen!“


    „Es ist besser, wenn ich diese Nachforschungen nicht anstelle.“ Sie würden nur alte Wunden wieder aufreißen. Wo war meine Mutter gewesen, als ich mit die Knie auf dem Spielplatz aufgeschlagen hatte? Was hatte sie getan, als ich eingeschult worden war? Wo hatte sie gesessen, anstatt auf dem leeren Platz auf meiner Abschlussfeier? Sie hatte sich freiwillig dazu entschieden, nicht an meinem Leben teilzunehmen und vielleicht war es auch besser so. Möglicherweise wollte ich sie gar nicht kennen lernen.


    „Ich weiß, dass der Mann, mit dem du gelegentlich dein Bett teilst, ein Vampir ist!“


    „Du bist ein Geist. Geister spüren die kalte Aura eines Vampirs. Natürlich weißt du, was er ist.“ Ich versuchte, die Tatsache, dass sie uns vielleicht bei anderen Dingen als bei einer Unterhaltung beobachtet hatte, herunterzuspielen.


    „Ich kann eure Beziehung nicht für gut verheißen, doch ich bin ausnahmsweise mal nicht hier, um dich auf deine Fehler hinzuweisen“, sagte sie und ich unterdrückte ein Wie großzügig von dir. „Scarlett, du musst herausfinden, wer deine Mutter ist, damit du erfährst, wer du wirklich bist.“


    „Ich will nicht erfahren“, fing ich an, doch da hatte sich meine Grandma schon in Luft aufgelöst.


    Vivienne O’Doherty also. Einen Moment blieb ich noch im Badezimmer sitzen und fragte mich, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte. Ich musste mehr über meine leibliche Mutter in Erfahrung bringen, um zu erfahren, wer ich wirklich war? Zuvor war ich das Mädchen ohne Mutter gewesen. Hinterher würde ich das Mädchen mit einer Mutter sein, die trotzdem nie da gewesen war. Es würde sich nicht viel verändern.


    Als ich die Badezimmertür öffnete, musste ich wie ein Häufchen Elend ausgesehen haben, da Cal sofort aufgestanden war, um zu mir zu laufen.


    „Ich hatte gehofft, dass sie tot ist. Das habe ich mir zumindest immer vorgestellt. So war es leichter, weil sie nie da war“, meinte ich, Callum runzelte verwirrt die Stirn.


    „Von wem sprichst du?“


    „Dieser Geist – meine Großmutter – hat meine Mutter gefunden!“


    „Deine verschollene Mutter?“


    „Ja, Vivienne O’Doherty. Aber sie hat ihren Namen geändert. Ich soll selbst Nachforschungen anstellen, meinte meine Grandma. Mehr wollte sie mir nicht sagen.“


    „Geister sind immer sehr sparsam mit ihren Worten“, schmunzelte Cal und ich durchquerte das Wohnzimmer, um in der Küche zu verschwinden. In der ganzen Aufregung hatte ich vergessen, etwas zu essen und wurde nun von meinem knurrenden Magen darauf hingewiesen.


    Ich schnappte mir einen Apfel, um hineinzubeißen, fand aber schnell keinen Gefallen mehr daran. Stattdessen nahm ich mir die Fleischwurst aus dem Kühlschrank, um sie zu essen.


    „Was machen wir jetzt?“ Callum tauchte in der Küche auf, während ich hastig in die Fleischwurst biss und kaute, als müsste ich mich beeilen. Fleisch war das Einzige, was meinen Hunger in diesem Moment stillen konnte.


    „Vielleicht hat meine Großmutter wieder ihre üblichen Halluzinationen gehabt – die hatte sie schon zu Lebzeiten“, antwortete ich, als mein Magen endlich Ruhe gab. „Doch ich sollte ins Krankenhaus fahren, um dort zu erfahren, ob wirklich etwas an der Sache dran ist.“Als wäre der Tag nicht schon chaotisch genug gewesen …


    


    Krankenhäuser jagten mir immer noch Angst ein. Freiwillig war ich noch nie hier gewesen.


    Wir mussten eine Stunde warten, bis ein Arzt für uns Zeit hatte.


    „Wenn es dich zu viel Kraft kostet, musst du nicht hier bleiben“, flüsterte ich Callum zu, als jemand mit einem Verband um den Kopf durch den Gang lief.


    „Blut von Kranken riecht nicht annähernd so gut wie deines. Und wenn ich mich darauf konzentriere, dir nicht die Klamotten vom Leib zu reißen, macht mir das andere auch nichts mehr aus“, raunte er mir ins Ohr, mir lief ein angenehmer Schauer den Rücken entlang, ehe wir das Büro des Chefarztes betraten.


    „Es ist wirklich eine Seltenheit, wenn Personen, die vor mehr als zwanzig Jahren hier geboren wurden, sich plötzlich für ihre Geburt interessieren“, lächelte der dicke Mann und reichte uns beiden die Hände.


    Callum machte ihm Komplimente zu seinen Auszeichnungen, die an der Wand hingen. Natürlich hatte er als Vampir bereits in den ersten drei Sekunden das gesamte Büro in Augenschein genommen.


    Ich nannte ihm meinen Namen und mein Geburtsdatum, er starrte lange Zeit konzentriert auf seinen Computer.


    „Sie haben Glück, dass wir die alten Akten im letzten Jahr auf unsere Computer gespielt haben, um Platz zu sparen“, meinte er und schien meine Geburtsakte gefunden zu haben. „Scarlett O’Doherty, neunundvierzig Zentimeter groß, nach sieben Monaten geboren worden.“


    „Für einen sieben Monate alten Säugling sind neunundvierzig Zentimeter ganz schön groß oder irre ich mich da?“ Callum sah mich fragend an.


    „Das Baby war außerdem ungewöhnlich schwer. Ich erinnere mich daran“, erwiderte der Arzt und warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm. „Vier Kilo sind unnormal für ein Frühchen. Dazu waren Sie als Baby bereits voll entwickelt, obwohl Ihnen zwei Monate im Bauch Ihrer Mutter fehlten.“ Er nannte uns die genauen Maße und das Gewicht, das ein Säugling in diesem Alter haben müsste. Das Ganze wurde immer seltsamer.


    „Vielleicht haben Sie sich im Monat vertan. Vielleicht war meine Mutter bereits im achten Monat schwanger.“


    „Ausgeschlossen“, wägte er sofort ab. „Ich erinnere mich daran, dass am frühen Morgen eine Frau hier eingeliefert wurde. Sie hatte starke Wehen, obwohl sie erst im siebten Monat schwanger war. Die Untersuchungen ergaben, dass wir das Kind holen mussten. Ihr Blut war ungewöhnlich dunkel, doch wir konnten keine Krankheit feststellen. Sie und das Kind waren gesund, alles verlief reibungslos. Die Mutter ist mir bis heute in Erinnerung geblieben, weil sie sich geweigert hat, im Krankenhaus zu bleiben. Direkt nach der Geburt war sie stabil genug, um nach Hause zu gehen. Wir wollten sie nicht gehen lassen, doch sie war keineswegs einsichtig.“


    „Hat sie ihr Baby mitgenommen?“


    „Ja, sie wollte es unter gar keinen Umständen hier lassen“, meinte der Oberarzt, als es an der Tür klopfte. Eine Krankenpflegerin bat ihn darum, bei einem Notfall zu helfen.


    Er entschuldigte sich und eilte aus seinem Büro, nachdem er uns mitgeteilt hatte, dass seine Sekretärin uns gleich heraus begleiten würde.


    „Du hast zwei Minuten“, zischte mir Cal zu, als die Tür ins Schloss fiel. Augenblicklich war ich aufgesprungen und hatte mich zwischen riesigen Ohrensessel und Schreibtisch geklemmt, um meine Akte am Computer aufzurufen.


    Ich erkannte die Daten, die uns auch der Arzt gesagt hatte. Bei meiner Akte fand ich auch eine Datei die den Namen O’Doherty trug. Es war die Krankenakte meiner Mutter. Als ich die Datei anklickte und sie sich öffnete, blinkte eine Warnung auf.


    „Datei unvollständig“, las ich murmelnd vor und runzelte die Stirn. „Hier steht nur ihr Name. Alle anderen Daten fehlen. Es scheint, als wäre jemand hier gewesen, um sie zu löschen. Ihren Namen hat sie schließlich geändert. Aber warum sollte hier jemand einbrechen und alle Infos über eine Patientin löschen?“ Als ich wieder meine Akte öffnete, scrollte ich herunter, bis ich das Feld Bemerkungen erreicht hatte.


    „Dreißig Sekunden, dann ist sie hier“, meinte Cal, der den Abstand der Schritte der Sekretärin bestimmt hatte.


    „Hör mal zu“, flüsterte ich und las mir die Bemerkungen rasch durch. „Hier steht, dass sie einen Kaiserschnitt durchführen wollten, doch die Patientin hat sich geweigert. Sie meinte, die Wunde würde sich zu schnell schließen. Außerdem bestand sie darauf, dass das Baby nicht nur auf normalem Weg geboren wird, sondern auch keine Hilfsgegenstände aus Metall benutzt werden sollten. Als Auffälligkeit hat hier jemand etwas hereingekritzelt.“ Da die Akte eingescannt worden war, musste ich mich anstrengen, die schnörkelige Schrift zu entziffern.


    „Vielleicht noch acht Sekunden“, meinte Cal und erhob sich langsam, um die Sicht auf mich zu versperren.


    „Das Baby hatte pechschwarze Augen, braunes Haar und eine seltsame Tätowierung am Handgelenk, die nach der Geburt in die Haut überging. Dieselben Merkmale hatte auch die Mutter. Es konnten allerdings keine Krankheiten festgestellt werden“, las ich flüsternd vor. „Das Tattoo soll nach der Geburt bei beiden aufgeleuchtet haben, bevor es auf eine unbeschriebene Weise verschwunden ist.“


    „Das hört sich für mich nach einer magischen Verbindung an. Vielleicht auch ein Fluch“, schlug Callum vor und ich konnte gerade noch rechtzeitig alle Dateien schließen und einen Schritt zur Seite machen, ehe die Tür aufflog.


    Die Sekretärin warf mir einen seltsamen Blick zu und ich drehte mich zum Fenster.


    „Man hat von hier aus einen wirklich tollen Ausblick! Ist der Blick aus jedem Fenster so schön?“ Ich setzte ein unschuldiges Lächeln auf und schnappte mir meinen Mantel.


    „Nur auf der Südseite“, erwiderte sie verwirrt und hielt uns die Tür auf. Ich rauschte an ihr vorbei, bedankte mich rasch und lief dann so schnell weiter, dass ich mehrmals beinahe einen Patienten anrempelte. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Nichts ergab mehr einen Sinn und doch war auf einmal alles so klar.


    Mein Blick fiel auf mein Handgelenk, auf dem keine Spuren eines Tattoos zu erkennen waren. Trotzdem wusste ich auf einmal, da die Stelle zu brennen begann, dass meine Akte nicht gelogen hatte. Dort hatte es ein Tattoo gegeben. Es war nicht von Menschenhand gestochen worden, sondern das Zeichen einer tiefen magischen Verbindung zwischen Mutter und Tochter. So würde ich sie wiederfinden können. Doch wollte ich das überhaupt noch, nach allem, was ich heute über sie erfahren hatte?


    „Ich weiß, du willst es nicht hören“, meinte Callum und hielt mich auf dem Parkplatz am Arm zurück. „Aber es deutet alles darauf hin, dass deine Mutter“


    „Ich weiß!“, bellte ich und biss mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten. Endlich hatte ich Klarheit, was mit mir schiefgelaufen war. All die Jahre hatte ich es für eine Pigmentstörung, Gendefekte oder anderes gehalten. Meine Wunden heilten schneller, ich war selten krank, außergewöhnlich stark und wirkte jünger als mein wahres Alter. Ich wusste nicht, wie lange ich leben würde. Vielleicht sechzig Jahre, möglicherweise aber auch über zweihundert. Nachdem ich die Wahrheit über meine Mutter, deren Blut auch durch meine Adern floss, herausgefunden hatte, war alles möglich. „Sie ist ein verdammter Dämon!“ Daher hatte Dr. Boone Gefallen an mir gefunden. Nur ein Halbblut war stark genug, um eine Menge Untoter umzubringen. Er hatte es geahnt, ehe ich auch nur von der Existenz dieser Biester gewusst hatte.


    „Ich wusste bisher nicht, dass Dämonen manchmal Kinder bekommen können, doch so sehen auch meine Vermutungen aus.“


    „Cal, ich habe jahrelang diese Monster bekämpft und jetzt muss ich erfahren, dass ich selbst dazugehöre.“


    „Gehörst du das nicht schon lange?“ Er warf mir einen liebevollen Blick zu und strich mir eine Strähne hinters Ohr. Ich war viel zu aufgebracht, um darauf einzugehen.


    „Ich … ich“, fing ich stotternd an, dann lehnte ich mich seufzend gegen seine Brust. „Ich weiß doch selbst nicht, wohin ich noch gehöre! Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Ich bin zur Hälfte untot und habe keine Ahnung, wie so etwas möglich ist!“ Die Verzweiflung gewann die Oberhand und mir liefen Tränen über die Wangen.


    „Nicht weinen, darling. Deine Verzweiflung schmerzt auch in meiner Seele“, flüsterte Callum und schlang die Arme um mich. Als er mir einen Kuss auf die Stirn drückte, musste ich seufzen.


    Das Leben hielt immer neue Überraschungen für mich bereit. Auch wenn das bedeutete, dass ich fortan zur Hälfte ein Dämon war.


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Callum hatte irgendetwas von Pflichten eines Meisters erzählt und war am Abend verschwunden. Ich saß lange Zeit vor meinem Telefon und überlegte, ob ich meinen Vater oder meinen Bruder anrufen sollte. Was sollte ich ihnen erzählen? Dass meine Mutter, die Frau, die mein Vater jahrelang für einen Menschen gehalten und geliebt hatte, eine Ausgeburt der Hölle war? Dass ich dadurch ebenfalls bereits bei meiner Geburt einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte?


    Während ich immer wieder mein Handgelenk musterte, ergab es nur wenig Sinn. Ein Tattoo, das nach meiner Geburt von meiner Haut aufgesogen worden war? Wie war so etwas nur möglich?


    Ich entschied mich, meine Familie erst einmal nicht darüber zu informieren. Dann müsste ich ihnen nämlich auch mitteilen, womit ich die letzten Jahre verbracht hatte. Außerdem müsste ich ihnen von Cals wahrer Identität erzählen. Es bestand die Gefahr, sie für immer zu verlieren. Da nicht meine Mutter – die mich zu diesem Menschen oder Dämonen oder Halbblut oder Was-auch-immer-Wesen gemacht hatte – meine Familie gewesen war, sondern mein jammernder Vater und mein Bruder alias Weiberheld, würde ich mich immer mehr zu meiner menschlichen Seite hingezogen fühlen.


    Dazu stellte sich mir die Frage, weshalb meine Mutter mich im Stich gelassen hatte. Dämonen konnten untereinander keine Nachkommen zeugen, daher musste sie ihre Gründe gehabt haben. Vielleicht hatte tatsächlich so etwas wie Liebe eine Rolle gespielt, doch da sie mich – ihren womöglich einzigen Nachkommen – zurückgelassen hatte, traute ich ihr solche Gefühle nicht zu.


    Die Mülltonnen standen in einer kleinen Gasse zwischen dem Gebäude, in dem mein Laden und meine Wohnung lagen, und einem Wohnblock. Es dämmerte bereits draußen, als ich die Gasse mit zwei Mülltüten in der Hand entlang lief.


    „Scarlett?“ Plötzlich hörte ich meinen Namen hinter mir und fuhr erschrocken herum. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie mir ein Typ gefolgt war.


    Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Jeans und Lackschuhe. Der halbgraue Vollbart passte zu seinen kurzen braunen Haaren, die mit grauen Strähnen durchzogen waren. Sofort spürte ich seine Aura, ein Hauch von Gefahr und Stärke und der beißende Gestank von verwestem Fleisch.


    Nach diesem Tag, an dem ich so vieles erfahren hatte, was ich besser nie in Erfahrung gebracht hätte, war nun auch noch ein Dämon hier aufgetaucht, um mich anzugreifen.


    Zuerst wunderte ich mich darüber, dass er meinen Namen kannte. Dann fiel mir wieder ein, was Ainsworth gesagt hatte. Mein Name hatte sich herumgesprochen. Aus einem mir bisher unbekannten Grund waren zahlreiche übernatürliche Wesen hinter mir her.


    Als er sich mir mit langsamen Schritten näherte, witterte ich die Gefahr und schleuderte ihm einen Müllbeutel entgegen, um ihn abzulenken. Ich würde nur irgendwie an ihm vorbei in meinen Laden gelangen müssen. Wenn ich den Zauber vor meiner Wohnungstür verändern würde, würde er ihn aufhalten. Er könnte höchstens ein paar Antiquitäten zerstören, doch er schien nicht hier zu sein, um seiner Wut freien Lauf zu lassen. Er hatte es vielmehr auf mich abgesehen.


    Ich würde in meiner Wohnung meinen Colt suchen und ihn – sofern er meine Wohnung belagern würde – erschießen können.


    Der Dämon kam geradewegs auf mich zu und hob die Hände hoch, als wollte er sich ergeben.


    „Scarlett, ich muss mit dir reden“, meinte er, doch ich konnte ihm keinen Glauben schenken. Er war schließlich ein Dämon. Er würde auf einen passenden Moment warten und mir dann das Genick brechen, um das Fleisch von meinen Knochen zu nagen.


    Bei diesem Gedanken schüttelte ich mich angewidert und griff nach dem Holzbesen, der an der Regenrinne lehnte, um ihn schützend vor meinen Oberkörper zu halten.


    „Ihr Dämonen wollt nie reden! Ihr wollt mich bloß in der Luft zerreißen! Das haben deine Freunde schon oft genug bewiesen!“, meinte ich verärgert und versuchte, leise zu sprechen. Die Nachbarschaft sollte schließlich nicht die Polizei alarmieren.


    Auf einmal blieb der Dämon stehen, senkte die Arme und signalisierte mir damit, dass er tatsächlich nicht gekommen war, um mich sterben zu sehen.


    „Du weißt es, richtig?“, wollte er wissen und lächelte kurz.


    „Ich weiß was?“ Ich würde einfach auf Zeit spielen. Ich würde es irgendwie in meine Wohnung schaffen, um dort an meine Waffe zu gelangen. Vielleicht wollte er mich nicht umbringen, doch solange er lebte, würde er allen erzählen können, wo sich meine Wohnung befand.


    „Du weißt, dass du kein Mensch bist, Scarlett“, erwiderte er in einem ruhigen Ton. „Deshalb bin ich hergekommen. Die Königin schickt mich, um dich zu holen.“


    „Moment mal!“ Jetzt wurde ich hellhörig und ließ den Besen sinken. „Das heißt, dass es Vampire und Dämonen gibt, die mich tot sehen wollen, es wurden aber auch welche geschickt, die mich holen sollen?“ Was für ein Chaos!


    „Du bist wirklich hübsch geworden“, meinte er und setzte dieses beruhigende Lächeln auf. „Ich beobachte dich seit deiner Kindheit.“ O Gott, was war das für ein Kerl? „Deine Mutter und ich lieben uns jetzt schon seit über fünfzehn Jahren und ich habe lange darauf gewartet, endlich mit dir sprechen zu können. Genau wie sie.“


    „Du kannst ihr ausrichten, dass ich weder sie, noch irgendwelche anderen ihrer Art sprechen möchte!“


    „Scarlett, ihr Blut fließt auch durch deine Venen.“


    „Unfreiwillig“, entgegnete ich mit einem verbitterten Ausdruck im Gesicht. „Ich habe es mir schließlich nicht ausgesucht, so zu sein. Wenn ich es mir hätte aussuchen können, würde ich ein normales menschliches Leben führen und ihr wärt alle unsichtbar für mich! Ich wünschte, ihr würdet gar nicht existieren!“


    „Du kannst stolz auf alles sein, was du bisher erreicht hast.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und hob den Arm, um meine Wange zu tätscheln. Obwohl ich sehr skeptisch war, ließ ich es geschehen. „Ich habe dich jagen gesehen. Du bist bald reif genug, Scarlett.“


    „Bald? Und wofür soll ich reif genug sein?“, wollte ich leise wissen.


    „Du musst erst ganz erwachsen werden.“


    „Ich bin seit Jahren erwachsen!“, protestierte ich, er lachte leise.


    „O nein, Scarlett. Wenn du dich selbst trotz deiner Makel akzeptierst und mit einem Lächeln allen, die hinter deinem Rücken über dich sprechen, entgegentrittst, bedeutet das erwachsen sein.“ Ich wusste, dass er damit meine Narbe angesprochen hatte, die er jedoch nicht als hässlich zu empfinden schien.


    Zum Teufel mit diesen Weisheiten! Erst verfluchte mich eine sture Hexe, dann tauchte ein Dämon hier auf, der angeblich mein Stiefvater war. Quasi mein Dämonen-Vater.


    Als er sich entfernte, warf ich ihm einen irritierten Blick zu.


    „Ich dachte, du bist hier, um mich mitzunehmen?“


    „Ich werde wiederkommen, wenn du reif genug bist.“


    „Und wann wird das sein?“


    „Wenn du angefangen hast, dich und deine wahre Identität zu akzeptieren.“ Wieder ein altkluger Spruch. Noch mehr davon auf Lager?


    Innerlich musste ich seufzen, als er ruhig weiter lächelte und langsam in der Dunkelheit verschwand.


    „Und wer bist du überhaupt?“, rief ich ihm nach, er hielt einen Moment inne.


    „Du kannst mich William nennen“, antwortete er, ehe er um die Ecke bog. Es war wahrscheinlich einer der vielen Namen, die sich Dämonen oder Vampire geben mussten. Sie mussten alle paar Jahre den Ort und ihren Namen wechseln, um Nachfragen ihr Alter betreffend aus dem Weg zu gehen.


    Einige Sekunden blieb ich noch wie erstarrt stehen, dann rannte ich ihm nach. Als ich die Hausecke erreicht hatte, war er jedoch längst verschwunden. Nachdem ich angefangen hatte, alles zu verstehen, hätte ich jetzt so viele Fragen gehabt. Diese würden allerdings erst einmal unbeantwortet bleiben.


    


    Am nächsten Nachmittag fühlte ich mich dazu imstande, Lacey mitzuteilen, dass Clayton tot war.


    „Wie? Tot?“, hatte sie verwundert gefragt.


    „Wir waren wohl nicht die einzigen Jäger, die auf ihn angesetzt waren. Die Nachricht hat mich auch erst heute Morgen erreicht.“ Eine Lüge mehr oder weniger würde unserer Beziehung auch nicht schaden. Die Wahrheit über Callum würde jedoch seiner und meiner Beziehung einen großen Schaden zufügen.


    Nachdem ich zwei Stunden in meinem Laden gestanden hatte, war Callum aufgetaucht. Er hatte mir gesagt, dass er sich schuldig fühlte, weil ich ihm meinen Vater vorgestellt hatte, ich jedoch niemanden aus seinem Klan kannte. Ein bisschen störte mich das schon, doch nicht so sehr, dass ich Freudensprünge machte, als er mich darum bat, ihn zu einem Essen zu begleiten.


    „Was soll denn das für ein Essen sein? Ich bin der Hauptgang oder wie?“, fragte ich und sortierte ein paar Postkarten. Ich würde einen Kartenständer vor das Schaufenster stellen, um damit noch ein bisschen Geld zu verdienen.


    „Wenn, dann wärst du das Dessert, Püppchen“, schmunzelte er.


    „Als wenn es das besser machen würde!“, schimpfte ich und legte eine Karte mit einem Hund auf ein anderes Tiermotiv.


    „Scarlett, ich verspreche dir, dass du weder die Vorspeise, noch der Hauptgang oder das Dessert meiner Familie sein wirst. Vernascht wirst du höchstens von mir.“


    „Kannst du deine anzüglichen Kommentare einen Moment lang für dich behalten? Ich mache mir ernsthafte Sorgen, dass sie mich nicht mögen könnten.“


    „Wie kann man dich nicht mögen?“


    „Cal“, jammerte ich und doch beugte ich mich über die Kassentheke, um ihn zu küssen.


    „Keine Widerrede mehr“, grinste er und griff nach einem kleinen Bild, das vor der Kasse stand. „Also echte Picassos verkaufst du hier nicht.“


    „Nicht frech werden, sonst nehme ich einen Silberpflock mit in dein Haus.“


    „Püppchen, wenn du mein Haus bewaffnet betrittst, bist du tot, ehe du die anwesenden Vampire zählen kannst“, erwiderte Callum amüsiert und stellte das Bild zurück. „Ist eigentlich noch irgendetwas passiert, nachdem ich gestern Nachmittag gegangen bin?“


    Er schien bemerkt zu haben, dass mich etwas beschäftigte. Meine Mutter hatte sich jahrzehntelang aus meinem Leben herausgehalten und jetzt, nachdem ich die Wahrheit über sie erfahren hatte, war es mein Stiefvater, der mich aufgesucht hatte. Er war es auch gewesen, der mich jahrelang im Auge behalten hatte. Auf ihn sollte ich nicht sauer sein. Wäre mir etwas zugestoßen, hätte er – Moment mal! Es war etwas geschehen! Ainsworth hatte mich erst krankenhausreif geprügelt, dann hatte er mich entführt und fast umgebracht. Und mein so genannter Stiefvater hatte fröhlich dabei zugesehen, um erst jetzt – in einem Moment der Ruhe – hallo zu sagen.


    „Nein, ich habe mich in die Badewanne gelegt“, erzählte ich und lächelte unschuldig.


    „Schade, dass ich da schon weg war“, lachte er, dann öffnete er die Tür. „Ich hole dich um acht Uhr ab.“


    


    Zitternd saß ich auf meinem Sofa. Mich hatte eine so erschütternde Nachricht erreicht, dass ich noch im Bademantel war, obwohl die Uhr fast acht anzeigte.


    Es war nichts Neues, wenn Lacey mich anrief, um mir mitzuteilen, dass wir einen Vampir jagen sollten. Irgendwer meldete sich bei Dr. Boone und zahlte ihm einen Haufen Geld, wenn er bestimmte Vampire oder Dämonen tot sehen wollte. Einen Teil davon erhielten dann Lacey und ich, weil wir die Drecksarbeit übernommen hatten.


    Es waren bisher immer unbekannte Gesichter gewesen. Namen, die ich noch nie gehört hatte. An diesem Abend hatte Lacey jedoch angerufen, um mir den Namen eines Vampirs zu nennen, den ich sehr gut kannte.


    „Es ist dem Chef sehr wichtig, dass wir ihn erledigen“, hatte sie mir erzählt. „Wir sollen ihm so schnell wie möglich Thomson tot ausliefern.“


    „Warum ausliefern? Bisher reichte es ihm, wenn wir ihm sagen, dass wir einen Vampir getötet haben. Und welcher Thomson?“ Es gab sicherlich eine Menge Vampire, die den Nachnamen Thomson trugen. Trotzdem hatte mein Herz mehrere Sprünge bei diesem Namen gemacht.


    „Es war seinem Kunden wohl wichtig, die Leiche zu haben. Er will sich wohl ganz sicher sein. Und dieser Thomson heißt Callum Thomson und soll ein Meistervampir sein. Es wird also nicht leicht, ihn umzubringen.“ Nein, das würde es wirklich nicht werden.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Lacey und meinen Job verlieren? Oder die Hexe finden, den Fluch von mir nehmen lassen und Cal wie einen Vampir unter Tausenden behandeln?


    Es zerriss mir das Herz, so über ihn nachzudenken. Er war kein Vampir unter Tausenden. Er war viel mehr für mich geworden.


    Ich hoffe, du trägst ein hübsches Kleid.


    Als ich Callums Stimme in meinem Kopf hörte, wurde ich panisch. Ich warf den Bademantel aufs Sofa und riss meinen Kleiderschrank auf, um aufgeregt nach einem Kleid zu suchen. Meine Entscheidung fiel schließlich auf ein blaues Kleid mit Spaghettiträgern und Rüschen auf der Brust. Blitzschnell hatte ich es mir angezogen und schlüpfte nun in meine schwarzen Pumps.


    „Wo willst du hin?“, wollte meine Großmutter wissen, die hinter mir aufgetaucht war.


    „Callum stellt mich seinem Klan vor.“


    „Du – ein Mensch – willst alleine in ein Haus voller Vampire?“ Sie verpuffte in der Luft, um fast im selben Moment neben mir zu erscheinen und mich entsetzt anzusehen.


    „Ich bin ein Halbblut, Grandma. Dank dir habe ich das herausgefunden.“ Ich knirschte verärgert mit den Zähnen und schnappte mir meinen Mantel. „Außerdem werden sie mir nichts antun.“


    „Ich wollte bloß, dass du endlich weißt, welche Gene du in dir trägst, Kindchen!“, erwiderte sie und stemmte die Arme in die molligen Hüften. „Ich wollte aber nicht, dass du dich jetzt zu diesen Monstern hingezogen fühlst!“


    „Callums Klan besteht aus keinen Monstern.“ Das hoffte ich zumindest.


    „Sie ernähren sich von menschlichem Blut! Ruf dir das immer wieder ins Gedächtnis! Du wirst nie zu ihnen gehören!“, meinte sie und verfolgte mich bis in meinen Laden.


    „Hör mal, Grandma“, begann ich und nahm ihre Kette von meinem Hals. „Ich lasse die Kette hier, damit du mir nicht nachspionieren kannst.“


    „Das Blutgemetzel möchte ich mir eh nicht ansehen!“ Sie drehte sich beleidigt um, ehe sie sich in Luft auflöste.


    Einen Moment machte ich mir tatsächlich Sorgen, dann zuckte ich erschrocken zusammen, da Cal mit dem Auto vor meinem Laden stand und mir mit der Lichthupe zu verstehen gab, dass ich mich beeilen sollte.


    Als ich nach meiner Handtasche griff, entschied ich, die kleine Pistole darin zu lassen. Es würde schon niemand bemerken und wenn doch, dann würde meine Tätigkeit als Jägerin sowieso auffliegen und dann wäre die Pistole mein geringstes Problem. Ich war mir nämlich an diesem Abend in einer Sache hundertprozentig sicher: Eine Jägerin war nicht willkommen in einem Haus voller Vampire.


    


    Callum besaß – wie erwartet – eine Villa am Stadtrand. Das große Tor öffnete sich automatisch, nachdem er eine Fernbedienung aus dem Handschuhfach bedient hatte. Wir fuhren eine lange Auffahrt entlang, die von Bäumen eingegrenzt war. Es standen ein paar Laternen im Garten verteilt und da die meisten Bäume inzwischen jede Menge Blätter gelassen hatten, warfen ihre Äste unheimliche Schatten.


    Cal bemerkte meine Unsicherheit, als ich einen ängstlichen Blick aus dem Fenster warf, und hielt vor den großen Treppen.


    „Sobald du möchtest, können wir wieder verschwinden.“


    Einen Moment sah ich noch in den dunklen Garten, betrachtete den frisch gemähten Rasen, die verschnörkelten Laternen und Blumentöpfe, die nicht aus diesem Jahrhundert stammten.


    „Nein, ich bin gespannt darauf, wie du lebst“, lächelte ich und drehte mich zu ihm.


    „Unter meiner Brücke“, scherzte er und ich musste lachen, ehe wir ausstiegen. Callum reichte mir die Hand und führte mich die Treppe hoch, während er über seine Schulter das Auto mit der Fernbedienung schloss. Das Grundstück wirkte, als wäre es zweihundert Jahre alt, doch alles war mit modernster Technik versehen. Vampire lebten zwischen zwei Zeiten. Meine Behauptung bestätigte sich, als er die Haustür öffnete und wir einen riesigen Flur betraten. Rechts von mir waren steinerne Treppen, ich musste den Kopf in den Nacken legen, um an die hohe Decke sehen zu können. Überall war Stuck und es gab sogar eine Galerie, deren Geländer mit goldenen Blumen verziert war.


    An den Wänden hingen elektrische Kerzenleuchter, links von mir entdeckte ich ein Schuhputzapparat und einen uralten Sekretär mit einem Plattenspieler. Daneben befanden sich ein hohes Bücherregal und ein Aquarium.


    Während mir Callum den Mantel abnahm, betrachtete ich ausgiebig die Fische, die seelenruhig in ihrem riesigen Becken schwammen, nichtsahnend, obwohl sie in einem Haus voller Monster lebten.


    Ich musste schmunzeln, als ich mich zu Cal umdrehte.


    „Ein Aquarium?“


    „Das sind wohl die einzigen Haustiere, die man sich als Vampir halten kann.“ Er zuckte nur mit den Schultern, ehe wir beide die Präsenz einer anderen Person bemerkten. Cal blieb ganz ruhig, ich dagegen drehte mich überrascht zur Seite, als ein kühler Windstoß durch den Flur zog.


    „Oh, der Blutbeutel.“ Ihre Stimme war tiefer als gedacht, da sie elfengleich die Treppe herunterkam. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, als wäre sie zerbrechlich wie eine Porzellanfigur, an die mich ihre schneeweiße Haut erinnerte. Ihre dunkelbraune Mähne lag in Wellen über ihrer Schulter. Ihre meterlangen Beine steckten in einer engen schwarzen Jeans, an ihren Oberkörper schmiegte sich eine blutrote Bluse, die ihren Teint noch heller strahlen ließ. Sie leuchtete unbeschreiblich schön am Treppenende, spitzte die Lippen und verzog sie zu einem Grinsen, als sie mich entdeckte. Spöttisch, überlegen und, als sie Callum entdeckte, doch ein wenig eingeschüchtert. Vorsichtig schlich sie die Treppe herunter, als wäre sie auf Beutezug.


    „Hat sie noch alle sieben Liter?“, wollte sie wissen und stieg die letzten Stufen hinab.


    „Sie wird ihre sieben Liter auch behalten“, meinte Cal in einem herrischen Ton und legte einen Arm um meine Taille. Augenblicklich wurde die Raubkatze zahm.


    „Aber hallo!“, fügte ich in einem triumphierenden Grinsen hinzu.


    „Sie ist tatsächlich so zerbrechlich wie eine Puppe“, meinte die Vampirin und machte ein paar Meter vor uns Halt.


    „Dito“, erwiderte ich, während ich sie erneut musterte. Im Kerzenlicht wirkte ihre Porzellanhaut noch makelloser.


    Nun drang ein sanftes Lachen aus ihrer Kehle.


    „Ich könnte dir mit einer Hand das Genick brechen, Blutbeutel.“


    „Ich bevorzuge Scarlett“, meinte ich und merkte, wie Cals Griff um meine Hüfte stärker wurde. Ich musste ihn nicht ansehen, um seine verärgerte Miene zu bemerken. Er hatte mich nicht hergebracht, um uns streiten zu sehen. Er wollte, dass wir uns näher kennen lernten.


    Auch die Vampirin aus seinem Klan schien den stummen Impuls verstanden zu haben und lächelte gekünstelt.


    „Linda“, meinte sie und entschied sich für die emotionslose Art, ehe sie die großen Flügeltüren zum nächsten Raum öffnete.


    Wenn sich alle Mitglieder von Callums Klan so verhalten würden, war ich mir nicht sicher, ob ich hier verweilen wollte. Einerseits machte sich ein mulmiges Gefühl in mir breit, wenn ich daran dachte, ein paar Stunden in einem Raum mit mehreren Untoten zu sitzen, die nur das Blut in meinen Adern pulsieren sahen. Andererseits wartete dort draußen Lacey auf mich, die den Vampir, der gerade neben mir stand und mir einen Kuss auf die Stirn drückte, jagen wollte.


    Irgendwer musste es auf ihn abgesehen haben. Aber Cal hatte sich sicherlich nicht viele Freunde gemacht, weil er wie ich auf Jagd gegangen war.


    Wir durchquerten einen langen Flur und nahmen die letzte Tür, um einen kleineren Raum zu betreten. In der Mitte stand eine lange Esstafel mit insgesamt acht Stühlen, drei rechts, drei links und jeweils ein Stuhl am Tischende. An einer Wand hingen zwei Gemälde, die einen Wald bei Tag und einen Wald bei Nacht zeigten, an der gegenüberliegenden Wand spiegelte ich mich in drei Fensterscheiben.


    Einen Moment fürchtete ich mich davor, neben mich zu sehen, dann wanderte mein Blick auf das Spiegelbild von Callum und ich war froh, dass es tatsächlich ein Spiegelbild gab.


    Ebenfalls in der Fensterscheibe erkannte ich Linda, die den Raum durch eine zweite Tür betrat. Hinter ihr entdeckte ich einen Typen mit einem dunkleren Teint und abrasiertem schwarzen Haar. Zuerst fragte ich mich, ob er vielleicht die Mahlzeit war, dann bemerkte ich den kühlen Luftzug, der mir eine Gänsehaut verschaffte.


    „Wie schwach sie aussieht“, grinste er und entblößte ein paar schiefe Zähne. Er wirkte alles andere als perfekt. Das ließ mich daran zweifeln, ob er ein Vampir war. Seine Aura jedoch bestätigte seine Existenz.


    Möglicherweise war es eines der Klanmitglieder, die es auf Callum abgesehen hatten. Ich würde auf jede Kleinigkeit achten müssen, die sie verdächtig wirken ließen.


    „Die Pizza wird gleich geliefert“, meinte ein Kerl, der gerade aus dem Flur kam. „Margherita, wenns genehm ist.“


    „Ach, sie ist auch noch Vegetarierin?“ Linda warf mir einen hochnäsigen Blick zu. Was für eine witzige Feststellung, wenn man nicht wusste, dass ich zur Hälfte Dämon war und Fleisch zu meinen Nahrungsmitteln zählen musste, um bei Kräften zu bleiben.


    „Vegetarier – was ist das für ein interessanter Lebensstil?“ Der glatzköpfige Typ neben ihr musterte mich, als wäre ich von einem anderen Stern.


    „Rob, das heißt, sie isst kein Fleisch“, erwiderte Linda schnippisch, ehe sie sich am Tisch niederließ. „Setzt euch, ich will den Abend endlich hinter mir haben. Ich hab Besseres zu tun, als mit einer Öko-Tussi über Tierquälerei oder so zu quatschen.“


    „Ehrlich gesagt“, meinte ich, als Callum gerade den Mund geöffnet hatte, um etwas zu sagen. Ich hatte einen eigenen Mund, mit dem ich mich verbal verteidigen konnte. „Ich liebe Fleisch. Und ich habe es gern saftig. Es ist schön, wenn man hineinsticht und das Blut herausläuft.“ Da sprach wohl mein dämonischer Teil aus mir, aber zumindest hatte ich es geschafft, dass Linda beleidigt schwieg und Cal mich in Richtung Tisch schob.


    Er ließ sich am Ende des Tischs nieder, während ich Linda und dem entspannten Rob, was wohl für Robert stand, gegenüber saß. Der letzte Vampir stand noch an der Tür und lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, um jede meiner Bewegungen zu studieren.


    „Und was macht sie beruflich?“ Linda griff nach ihrer Gabel und spielte damit herum. Ich wusste genau, dass sie mich demütigen wollte. Sie sprach von mir in der dritten Person, zeigte mir, dass sie sich überlegen fühlte.


    „Der Mensch in dieser Runde“ Ich räusperte mich. Ich würde mich nicht von ihr unterkriegen lassen. „Arbeitet als Inhaberin eines Antiquitätenshops.“ Und als Vampirjägerin, die dir gerne in deinen wunderschönen Allerwertesten treten würde.


    „Das muss doch totlangweilig sein“, entgegnete sie und rollte mit den Augen.


    „Wenigstens ist sie ihr eigener Chef“, warf Robert ein. „Das wäre so cool, wenn ich mein eigener Chef sein könnte.“


    „Ach, ihr arbeitet?“ Jetzt konnte ich nicht anders, als auch hochnäsig zu klingen.


    „Wir sind von keinem anderen Stern“, meinte Linda, ehe sie sich endlich dazu entschied, zu schweigen.


    „Die Pizza“, warf der Kerl an der Tür ein und ich fragte mich, wann er dem Lieferanten das Geld gegeben hatte. „Und für den Nachtisch ist auch gesorgt.“ Jetzt wusste ich, was mit dem Pizzalieferanten geschehen war.


    Ich zwang mich, mich nicht angewidert zu schütteln und schluckte den Ekel herunter, als mir der angenehme Duft der Pizza in die Nase stieg.


    Es war eine seltsame Stille eingekehrt, während ich aus Freundlichkeit zwei Stück Pizza herunterwürgte und mich von allen Seiten beäugen ließ.


    „Und wie alt bist du?“, fragte Rob und stützte sein Gesicht mit den Händen auf dem Tisch auf, um mich ganz fasziniert anzusehen.


    „Vierundzwanzig“, erwiderte ich und schob den Teller ein Stück von mir weg. „Danke für das Essen.“ Aber von den vielen prüfenden Blicken ist mir der Appetit vergangen, dachte ich mir.


    „Wisst ihr noch, als wir so jung waren?“ Robert schien von der Tatsache, dass ihm ein Mensch gegenüber saß, ganz gefangen zu sein. Er konnte die Augen nicht mehr von mir lassen, als wäre ich eine seltene Tierart, die längst ausgestorben sein sollte. Wie der stolze Entdecker einer längst tot geglaubten Spezies.


    Vielleicht war ich das sogar. Ich wusste nicht, wie viele es von meiner Art noch dort draußen gab. Denn ich war keineswegs menschlich. Ich trug das dämonische Blut meiner leiblichen Mutter in mir, doch diese klitzekleine Tatsache schien Callum ihnen verschwiegen zu haben.


    „Sie ist viel zu jung und hat bisher kaum Lebenserfahrung gesammelt“, mischte sich der Vampir an der Tür wieder ein. „Cal, hast du jemals darüber nachgedacht, was du ihr alles vorenthältst? Sie wird keine Familie gründen können, sie wird altern, runzlig werden und irgendwann von dir verlangen, sie zu verwandeln. Dann wird sie auf ewig eine alte Frau bleiben und dich mit ihrem Hass in den Wahnsinn treiben.“


    „Das hört sich ganz danach an, als hättest du Erfahrung damit, Andy“, schmunzelte Callum, der sein Klanmitglied nicht ernst nahm. Für ihn schienen die drei eher wie kleine ungestüme Kinder zu sein, über deren Verhalten er sich gerne amüsierte.


    „Bist du dir sicher, dass sie … na ja … dass sie zu uns passt?“ Der Vampir namens Andy musterte mich skeptisch. Indessen hatte auch ich angefangen, mit meiner Gabel in der Hand zu spielen. Ich drehte sie, betrachtete sie von beiden Seiten und strich mit dem Daumen darüber, um zu testen, ob es echtes Silberbesteck war. Nein, nur eine Attrappe. Clever in einem Vampirhaushalt.


    „Ich denke nicht, dass dies Fragen sind, mit denen du dich beschäftigen musst, Andy“, meinte Cal mit lauter Stimme. Möglicherweise musste er öfters ein Machtwort sprechen und dieser Andy war unzufrieden geworden. Vielleicht hatte er Dr. Boone auf Cal angesetzt.


    Mein Blick fiel auf Linda, die ungewöhnlich ruhig geworden war. Auch sie hätte ein Motiv, nachdem sie von mir erfahren hatte: Eifersucht.


    Ich konnte spüren, dass sie mir die Gabel, die sie wie ich in ihrer Hand drehte, am liebsten in die Schulter gerammt hätte. Nur Robert sah mich mit einer unfassbaren Faszination an.


    „Ich hätte sie ja längst zerdrückt, wenn ich mit ihr schlafen würde“, meinte er unerwartet. Ach so, das hatte Cal also erzählt.


    Wenn er so direkt sein durfte, dann würde auch ich mich nicht länger zurückhalten.


    „Sag mal, hast du Drogen genommen?“, wollte ich wissen und nun musste Callum lachen.


    „Das ist ein Dauerzustand bei Robert, Püppchen“, zischte er mir zu und tätschelte meine Hand. Ich konnte Lindas hasserfüllte Blicke wie Stiche in meinem Gesicht fühlen.


    „Rob, weißt du noch, als wir mein Jubiläum vor ein paar Wochen gefeiert haben?“, fragte sie und drehte sich ein Stück zu ihrem Sitznachbarn. „Wir waren die ganze Nacht und den ganzen Tag wach und haben ausgiebig gefeiert! Es war so schön, als wir Stunden lang getanzt haben. Erinnerst du dich an den Gitarristen? Cal“ Nun drehte sie sich zu meinem Freund und blinzelte ihn an. Das mussten falsche Wimpern sein! „Muss ich erst noch einmal zehn Jahre warten, bis du mir einen Tanz schenkst?“ Sie schien der jüngste Vampir in der Runde zu sein und war erst vor zehn Jahren verwandelt worden. Plötzlich – nicht nur an der Art, wie sie ihn ansah – erkannte ich, was das bedeutete. Wenn sie Teil seines Klans war, hatte sie ihn entweder um seinen Schutz gebeten und er hatte sie verwandelt. Doch Callum verwandelte seit Jahren niemanden mehr für Geld. Daher musste sie ihm so viel bedeutet haben, dass er die Ewigkeit mit ihr verbringen wollte.


    Ich musste den Schock erst einmal herunterschlucken.


    Callum blieb keine Zeit für eine Reaktion, als Linda munter weiter plapperte und ihre Feier bis ins kleinste Detail beschrieb. Er schien meinen Gefühlsumschwung bemerkt zu haben, doch es war auch schwer zu übersehen. Ich hatte die Gabel mit der Hand fest umschlossen, atmete schneller und starrte den Pizzakarton böse an.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich den Kopf wieder anhob und mich in der Runde umsah. Lindas Lippen bewegten sich immer noch, ich schien alles in Zeitlupe zu sehen. Sie wirkte so glücklich und auch Callums Aufmerksamkeit hatte sie für einen kurzen Moment erlangt, als sie seine Hand berührte und ihn anlachte. Robert und ich tauschten Blicke, da er mich immer noch begeistert anstarrte und mit dem Zeigefinger in der Luft meine Gesichtszüge nachzeichnete. Mein Blick wanderte weiter bis zum grimmigen Vampir namens Andy, der nichts außer Skepsis für mich übrig hatte. Er betrachtete die Wand mit einem so wütenden Schimmern in den Augen, dass mir ganz mulmig zumute wurde.


    Auf einmal öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, doch Lindas aufbrausende Erzählungen übertönten alles. Ich saß ihm am nächsten und konnte jedes einzelne Wort verstehen, nachdem ich ihre penetrante Stimme ausgeblendet hatte.


    „Sie ist nur ein Mensch“, flüsterte Andy. „Er hätte sie niemals mit herbringen dürfen.“


    Plötzlich kochten meine Gefühle über und ich selbst konnte mich nicht aufhalten, als ich den Arm nach oben riss und die Gabel in den Holztisch rammte. Mit der anderen Hand hatte ich nach einem silbernen Gegenstand vom Tisch gegriffen, den ich nun zitternd in die Höhe hielt. Augenblicklich waren alle Blicke auf mich gerichtet.


    „Wenn du noch einmal ein Wort darüber verlierst, dass ich euch nicht würdig wäre, steckt dieser Kerzenleuchter in deiner Brust!“


    Ich hätte ruhig bleiben müssen, um in Erfahrung zu bringen, wer es auf Callum abgesehen hatte. Ich würde ihn davon überzeugen müssen, seinen Auftrag wieder zurückzuziehen. Nur das würde mein Problem mit Lacey lösen können.


    Doch da hatte ich die Rechnung ohne die Gefühle einer jungen Frau gemacht, durch deren Venen gerade dämonisches Blut schoss. Das Wissen, stärker als alle dachten zu sein, war wie ein Adrenalinstoß und ließ mich von meinem Stuhl aufspringen. Ich stellte den Kerzenleuchter zurück auf meinen Platz und hetzte zur Tür.


    Andy blickte mich genauso grimmig wie vor zwei Minuten an, als sich die Tür wie von Geisterhand vor mir öffnete und ich durch den Flur eilen konnte.

  


  
    Natürlich tauchte Callum in der Eingangshalle hinter mir auf, als hätte er schon den ganzen Abend dort gewartet.


    „Püppchen, ich weiß, dass sie anstrengend sind“ Ich hatte geglaubt, dass er mir Vorwürfe machen würde, doch er blieb ganz ruhig. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, während ich mir meinen Mantel von der Garderobe schnappte, dass die drei anderen Vampire ebenfalls hinter mir aufgetaucht waren. Andy schüttelte fassungslos den Kopf, als wollte er seinem Meister damit signalisieren, dass er es von Anfang an gewusst hatte. Doch es war nicht der Mensch in mir gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    Es reichte. Ich war nicht mehr länger imstande, dieses Spielchen mitzuspielen.


    „Wisst ihr was?“ Ich fuhr blitzschnell herum und schlug Cal beinahe mit meinem Mantel. „Du, Andy, bist ein egoistischer Vampir, der vergessen hat, dass auch er einmal ein Mensch war. Du, Robert, hast eine Vollmeise und du, Linda, bist die egozentrischste Person, die mir je begegnet ist!“ In meiner ganzen Aufregung ließ ich meine Handtasche zu Boden fallen und die kleine Pistole purzelte mit einem Lippenstift, einem Spiegel und einer Packung Taschentücher heraus.


    So. Ein. Mist.


    Einen Moment trat Stille ein, auch Callum wusste ausnahmsweise mal nicht, was er in dieser Situation sagen sollte. Eilig räumte ich die herausgefallenen Sachen wieder in meine Handtasche.


    Ich hätte einen bösen Spruch von Andy erwartet oder einen entsetzten Aufschrei von Linda (was auch beides etwas verzögert eintraf), doch zuerst räusperte sich Robert und meldete sich zu Wort.


    „Eine Jägerin – das ist der Wahnsinn!“ Er grinste von einem bis zum anderen Ohr, während ich mich bückte und meine Sachen schnell wieder einräumte. Mit ihm hätte ich mich vielleicht anfreunden können.


    Als Lindas Aufschrei durch die Räumlichkeiten hallte und Andy irgendetwas Unverständliches murmelte, blickte ich zum ersten Mal Callum an. Er betrachtete mich ausgiebig und ich konnte seine Enttäuschung spüren.


    Sie sind meine Familie, auch wenn sie eigenartig sind. Ich habe dir gesagt, dass sie dir nichts tun werden. Seine Stimme tönte durch meinen Kopf und hinterließ nichts als Schmerzen. Ist dir mein Wort denn nichts wert?


    „Was denkst du dir dabei?“, begann Linda nun zu schimpfen. „Wir glauben, du bringst einen wehrlosen Menschen mit, dabei hast du uns eine Jägerin ins Haus geholt!“


    „Aber sie ist nicht auf den Mund gefallen“, grinste Robert.


    „Du“ Linda näherte sich mir mit zwei Schritten und zeigte mit ihren künstlichen Fingernägeln drohend auf mich. „Du kennst uns gar nicht! Du hast nur Vorurteile und hast es nicht verdient, ein Mitglied unseres Klans zu werden!“ Cal hatte ihr erzählt, dass er so etwas in Betracht gezogen hatte?


    „Hast du plötzlich auch diese Gänsehaut?“ Rob hielt Andy seinen Arm hin. „Es ist ein atemberaubendes Gefühl, wenn man gerade eben noch einer Jägerin gegenüber saß und jetzt noch lebt!“ Irgendwie ein liebenswürdiger Kerl, auch wenn er einen Dachschaden hatte.


    „Spar dir deine Beleidigungen, bitte“, entgegnete ich und Linda senkte ihren Arm wieder. „Seid ihr denn besser? Ich bringe Vampire um, ihr tötet Menschen.“


    „Wir töten sie nicht.“


    „Ich töte auch nicht alle. Manchmal reicht mir eine Auskunft“, erzählte ich und machte ein paar Schritte rückwärts auf die Haustür zu. „Vielleicht habe ich Vorurteile, doch auch ihr werdet von Vorurteilen gelenkt! Zuerst habt ihr mich für einen mickrigen Menschen gehalten, der keiner Fliege etwas tun könnte. Und jetzt, wo ihr wisst, wie skrupellos auch ich sein kann, bekommt ihr es mit der Angst zu tun. Dabei solltet ihr wissen, dass ich auf Kopfgeld jage und nicht jeden Vampir abknalle, der mir über den Weg läuft.“ Außer wenn mir danach ist, fügte ich in Gedanken hinzu, dann drehte ich mich zum Gehen um. Die Haustür öffnete sich wieder von alleine und ich fragte mich, was das für eine geniale Technik war, die mir den perfekten Abgang lieferte.


    „Es war schön, euch kennen gelernt zu haben!“, rief ich noch über meine Schulter. Unerwartet tauchte Callum neben mir auf, hatte sich meinen Mantel geschnappt und hängte ihn nun über meine Schultern.


    „Ich bringe dich nach Hause. Du solltest nicht laufen“, meinte er, als die Tür hinter uns automatisch ins Schloss fiel.


    „Denkst du etwa, ich hätte Angst? Falls du es eben nicht mitbekommen hast: Ich bin bewaffnet.“ Ich kickte einen Stein vor mir her, während wir uns dem Auto näherten. Ich wollte nicht von ihm nach Hause gefahren werden. Ich fühlte mich schuldig, weil alles schiefgelaufen war, was hätte schiefgehen können.


    Seufzend drehte ich mich zu ihm und sah ihn an. Die Wut auf mich schien verflogen zu sein. Stattdessen hob Callum einen Arm an, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen.


    „Du willst wirklich laufen?“, fragte er und ich schaffte es bloß zu nicken. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich aus dem Augenwinkel Linda am Fenster entdeckte.


    „Bevor ich gehe“, begann ich und nahm all meinen Mut zusammen. Vielleicht würde es mich in ein tiefes Loch reißen, möglicherweise würde ich mir die Kugel aus meiner Pistole in den Kopf jagen müssen, um über den Schmerz hinwegzukommen, doch ich brauchte die Gewissheit. „Hattet ihr mal etwas miteinander?“ Ich brauchte keinen Namen zu nennen, auch Cal hatte bemerkt, dass wir unter Beobachtung standen.


    „Mach dir keine Sorgen, Püppchen. Du bist in diesem Haus die Einzige, mit der ich schlafe.“ Er beugte sich nach vorne, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken und ich befreite mich aus seinem Griff.


    „Aber nicht die Einzige, die es sich wünscht“, murmelte ich, fühlte mich aber ein kleines bisschen besser. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um, schlüpfte in meine Mantelärmel und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. Mit tauben Füßen begab ich mich auf den Heimweg und sah noch, wie Callum anstatt im Haus in der Dunkelheit verschwand. Das war wohl unser Schicksal. Wir waren durch einen Fluch aneinandergebunden worden, hatten uns verliebt und doch passten unsere Leben nicht zueinander, trieben uns auseinander und zwangen jeden, wortwörtlich seinen eigenen Weg zu gehen.


    


    Ich wusste auch nach einer dreiviertel Stunde gedankenlosem Denken noch nicht, was ich fühlen sollte. Mein Kopf fühlte sich dumpf an, meine Beine waren taub vom vielen Laufen. Ich schleppte mich die letzten Stufen bis zu meiner Wohnung, schloss die Tür mit zittrigen Fingern auf und ließ mich aufs Sofa fallen, um tief zu seufzen. Ich wartete auf die Tränen, doch das dumpfe Gefühl wollte es nicht zulassen.


    Das Klingeln meines Handys riss mich aus dieser Benommenheit. Weil kein anderer um diese Uhrzeit anrufen würde, wusste ich schon, wer am anderen Ende der Leitung war, ehe ich abgehoben hatte.


    „Ich habe ihn! Carly, ich habe ihn endlich!“


    „Wie bitte?“ Müde richtete ich mich auf und streifte mir die Pumps von den Füßen. Ich hatte mir eine blutige Blase gelaufen, die erst jetzt zu schmerzen begann, weil ich sie entdeckt hatte.


    „Ich habe Callum Thomson gefangen“, meinte Lacey.


    Jetzt war ich hellwach.


    „Du hast einen Meistervampir gefangen?!“, wollte ich rasch wissen und sprang auf.


    „Ja, ich habe ihn seit Tagen verfolgt und eben auf der Jagd erwischt.“ O Gott! Das war meine Schuld! Ich hätte mich von Cal nach Hause bringen lassen und ihm von meinem neuen Auftrag erzählen müssen, um zu verhindern, dass Lacey ihn überrumpelte.


    „Und was hast du jetzt mit ihm vor?“ Mir blieb die Spucke weg und ich konnte mich vor Schreck nicht regen. Wenn ich eben noch an unserer Beziehung gezweifelt hatte, waren jetzt jegliche Zweifel verflogen. Sie konnte doch nicht … sie durfte nicht … nein, ich musste unter allen Umständen verhindern, dass sie Cal etwas antun würde!


    „Er lebt noch.“ Ich konnte nicht anders, als erleichtert aufzuatmen. „Aber ich werde ihn umbringen.“ Sofort stockte mir wieder der Atem. „Ich warte hier auf dich. Wir bringen ihn gemeinsam um. Wie damals, ja? Sieh es als Freundschaftsgeschenk an.“ Ich würde sie aufhalten müssen. Aber dafür würde ich meinem Lügenspiel ein Ende bereiten müssen.


    Einen Moment dachte ich über alles nach, fragte mich, ob ich sie noch einmal verlieren wollte. Ich erinnerte mich an unseren Spaß, an die vielen gemeinsamen Stunden, an unsere Freude an unserem Job. Dann kreisten meine Gedanken um Cal, um unsere Verbundenheit und die Weichheit seiner Lippen (ich war eben verzweifelt).


    Es würde nur fair sein, zu Lacey zu fahren und persönlich mit ihr über alles zu sprechen. Ich würde zu ihr fahren müssen, um ihr meine kleine Sünde zu beichten.


    „Warte bitte auf mich. Ich glaube, Lacey, ich muss dir etwas sagen“, brachte ich nur noch heraus, ehe ich auflegte und versuchte, die Starre und Taubheit meiner Körperteile zu besiegen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    „Das hört sich wirklich seltsam an, ich weiß, aber eine Hexe hat mir einen Fluch auferlegt und mich an diesen Vampir, den du gefangen hältst, gebunden. Irgendwie habe ich ihn dann lieben gelernt. Also – o Gott!“ Ich musste seufzen. Die ganze Fahrt lang überlegte ich mir meine Worte. Ein Autofahrer, der mir entgegenkam, warf mir einen seltsamen Blick zu. Es musste aussehen, als würde ich mit mir selbst sprechen, aber daran war ich schon gewöhnt.


    „Wir jagen Vampire, Geister und Dämonen, aber an Hexerei haben wir nie geglaubt“, wagte ich den nächsten Versuch. „Würdest du mir glauben, Lacey, wenn ich dir von einer mächtigen Hexe berichten würde, die einen Vampir durch einen Fluch an mich gebunden hat?“ Es hörte sich wie ein schlechtes Märchen an. „Zufälligerweise habe ich mich dann – obwohl ich weiß, dass wir uns geschworen haben, uns nie auf das Niveau dieser Monster herunterzulassen – also ich habe mich in ihn verliebt.“ Ich schüttelte heftig den Kopf und räusperte mich. „Noch mal! Gegen Gefühle kann man sich nicht wehren. Weißt du noch, als du dich mit diesem Typen getroffen hast, den ich nicht leiden konnte? Trotzdem wollte ich ihn nicht gleich umbringen!“


    Das war schwerer als ich gedacht hatte.


    Für den Rest der Fahrt versuchte ich, an etwas anderes zu denken, ehe ich einen Parkplatz vor Laceys Wohnhaus fand.


    Meine Füße fühlten sich immer noch taub an, während ich die Treppe zu ihrer Wohnung hochstieg. Ich wartete bestimmt fünf Minuten vor ihrer Tür, dann traute ich mich, die Klingel zu betätigen.


    Als hätte sie bereits im Flur gestanden, riss sie augenblicklich die Tür auf.


    „Da bist du ja endlich! Hast du dir die Nachbarorte angesehen oder warum hast du so lange gebraucht?“, wollte sie wissen und ließ mich an sich vorbei.


    „Nein, ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken.“ Gute Einleitung, Scarlett.


    „Da muss man doch nicht viel nachdenken! Ich habe dich angerufen, damit du schnell vorbeikommst und mir hilfst, unseren Job zu erledigen.“ Als sie in ihr Wohnzimmer eilen wollte, hielt ich sie am Arm zurück.


    „Lacey, ich muss vorher mit dir reden.“ Ich holte einmal tief Luft und sah ihr tief in die Augen.


    „Hast du irgendwas genommen?“ Sie zog eine Grimasse. „Komm schon, O’Doherty! Schnapp dir deinen Colt und wir erledigen das!“ Ich musste inzwischen mehr Kraft aufwenden, um sie aufzuhalten. Mit meiner dämonischen Kraft war das allerdings eine Leichtigkeit. Ich hätte sie sogar einfach anheben und mit ihrem Oberteil an die Garderobe hängen können. Doch würde sie mir noch länger trauen, wenn sie von meinem wahren Ich wusste?


    „Dr. Boone hat dir wirklich den Namen Callum Thomson genannt?“


    „Ja und ich habe ihn!“ Lacey war ganz aufgeregt, als würde sie der Gedanke, einen Vampir zu töten, anmachen. Oh, Lacey, was war nur aus dir geworden? Ich würde mich – sollte sie nach meiner Beichte je wieder ein Wort mit mir wechseln – um ein Date für sie kümmern müssen. Ein menschliches Date.


    „Wir sollten ihn laufen lassen.“


    „Warum?!“ Sie sah mich fassungslos an. „Seit wann lassen wir sie laufen? Was ist nur in dich gefahren?“


    „Die Liebe“, erwiderte ich, nachdem sie sich endlich von mir losgerissen hatte. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und erkannte den Vampir, den sie mit einem Silberpflock in der Schulter an die Wand genagelt hatte. Seine Füße und Hände waren mit schweren Silberketten gefesselt und er starrte wütend auf den Boden.


    Einige Sekunden musterte ich den Vampir vor uns und fing den Pflock auf, den Lacey mir zugeworfen hatte.


    „Was erzählst du? Was für Liebe?“


    Wer auch immer Lacey heute Abend in die Falle gegangen war, es war eindeutig nicht Callum.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, als mir bewusst wurde, dass sich jemand anderes als Callum Thomson ausgegeben hatte.


    „Ja, die Liebe zu unserer Arbeit und zu dir, weil du meine beste Freundin bist“, meinte ich und reichte ihr den Silberpflock. „Quäl ihn doch noch ein bisschen. Er hängt sicherlich gerne mit dir ab.“ Ich musste schmunzeln. Es war nicht meine Art, Vampire zu foltern, doch er hatte sich als Callum ausgegeben und eine kleine Strafe verdient. „Dir gebührt die Ehre.“ Ich drehte mich zum Gehen um.


    „Wie? Du willst schon wieder verschwinden?“


    „Der Geldbonus gehört dir. Der Antiquitätenladen wirft endlich Gewinn ab.“ Ich zwinkerte ihr zu und kramte mein Handy aus meiner Jackentasche.


    Auf dem Weg durchs Treppenhaus wählte ich schon Callums Nummer. Mein Herz pochte immer noch unruhig in meiner Brust, weil ich ihn beinahe verloren hätte. Wenn sich niemand als er ausgegeben hätte, hätte Lacey ihn vielleicht tatsächlich umgebracht.


    Cal meldete sich mit seinem Nachnamen am Telefon, als ich ins Auto einstieg.


    „Bist du noch auf der Jagd?“, wollte ich wissen.


    „Ich habe deine Angst gespürt und konnte mich nicht konzentrieren“, erwiderte er. „Ist irgendetwas passiert?“


    „Nein, nein, ich wollte nach dem ganzen Chaos nur deine Stimme hören. Und ich hatte Angst“ Ihn zu verlieren. Lacey zu verlieren. Beide zu verlieren. „Dass sie ein Remake von Gilmore Girls machen und die Rollen schlecht besetzen. Aber dann war es doch nur ein Gerücht im Internet.“


    „Du hast Probleme, Püppchen.“ Er nannte mich noch Püppchen. Er konnte mich also nicht hassen.


    „Können wir uns irgendwo treffen?“


    „Ich bin dir nicht mehr böse, falls du das denkst.“ Selbst über das Telefon bemerkte er meine Gefühlsregungen.


    „Ich würde dich trotzdem gerne sehen.“


    „Wir sollten den Anderen Zeit geben, sich zu beruhigen. Du solltest also nicht herkommen. Soll ich in deine Wohnung kommen?“


    „Ich bin gerade noch unterwegs“, meinte ich und bog auf die Landstraße ab. Vielleicht sollte ich ihm etwas Zeit geben, über alles nachzudenken. Möglicherweise brauchte ich selbst etwas Zeit. „Du könntest morgen vorbeikommen.“


    „Passt dir achtzehn Uhr?“


    „Perfekt“, antwortete ich und legte auf, um mich aufs Fahren zu konzentrieren. Die Ereignisse des Tages hatten mich so müde gemacht, dass ich gähnen musste und für einen Bruchteil einer Sekunde die Fahrbahn aus den Augen verlor. Als ich blinzelte, sprang etwas von rechts vor mein Auto und ich trat die Bremse mit dem Fuß bis zum Anschlag durch. Der Wagen vibrierte und ich drückte mich in den Sitz zurück.


    Im ersten Moment nach dem Schock war ich froh, dass niemand hinter mir gefahren war. Die Landstraße war so verlassen, dass keiner zu Schaden gekommen war.


    Ich wagte einen Blick durchs Fenster, doch ich erkannte niemanden auf der Straße. Ich könnte schwören, eben wäre mir jemand vors Auto gesprungen!


    Ich wartete bestimmt noch eine Minute ab, ehe ich den Motor wieder startete und mit zittrigen Beinen das Gaspedal trat.


    „So hübsch bist du gar nicht.“


    Ich trat erneut die Bremse, als ich eine Stimme neben mir wahrnahm. Als ich am Straßenrand zum Stehen kam, blickte ich den Geist an, der auf dem Beifahrersitz aufgetaucht war.


    „Wer zur Hölle bist du?!“ Ich schrie sie beinahe an, weil mein Herz noch immer raste.


    „Du dürftest mich nicht kennen, aber der Mann, den du heute Callum nennst, erinnert sich sicherlich noch sehr gut an mich“, meinte sie und ich musterte sie. Sie steckte in einem grünen Kleid mit einem Unterrock, hatte knallrote Lippen, eine Hochsteckfrisur mit ihren roten Locken und einen blassen Teint. Obwohl ich wusste, dass sie ein Geist war, wirkte sie quicklebendig.


    „Moment, ich formuliere meine Frage um“, erwiderte ich und zog die Handbremse an und schaltete den Warnblinker ein. „Was zur Hölle tust du hier?“


    „Die Lippen, die du heute küsst, habe ich schon vor zweihundert Jahren geküsst“, meinte sie und blinzelte mich mit ihren großen braunen Augen an.


    Hatte ich es hier wirklich mit einem rachsüchtigen Geist zutun?


    „Lass mich raten: Du warst gerade in der Gegend und wolltest mir mitteilen, dass ich nicht die Erste von Callum bin“, schlussfolgerte ich und versuchte, den Motor zu starten, doch mein Auto wollte nicht mehr anspringen. „Wir leben nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert, Süße. Heutzutage ist es normal, dass man schon Beziehungen hatte.“


    „Siebzehnhundert und neunzig, um genau zu sein“, warf sie ein und richtete die hohe Frisur auf ihrem Kopf.


    „Und seitdem verfolgst du Callum?“


    „Nein, ich habe sie nur alle im Blick.“


    „Du verfolgst mehrere Männer?“, grinste ich und drehte den Schlüssel erneut im Schloss herum, doch der Versuch war vergeblich.


    „Vielleicht, aber eigentlich geht dich das überhaupt nichts an!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Hey, du bist vor meinem Auto aufgetaucht!“, protestierte ich und ließ mich schwungvoll in meine Rückenlehne zurückfallen.


    „Callum hatte früher einen viel schöneren Namen.“


    „Ach so?“


    „Er nannte sich noch Ceciliano und gab sich als Italiener aus. Er hat mir damals angeboten, mich zu verwandeln.“


    „Das hat er damals für Geld getan. Ich weiß darüber Bescheid.“


    „Es war trotzdem eine Ehre, es angeboten zu bekommen. Besonders, wenn er dich geliebt hat und es dir angeboten hat, damit er auf ewig mit dir zusammenbleiben kann.“ Augenblicklich musste ich an Linda denken und mir stellte sich erneut die Frage, warum er sie verwandelt hatte.


    „Du warst nur eine von vielen. Ich dagegen bin seine Seelengefährtin.“ Es war der Versuch, mich nicht von ihr niedermachen zu lassen.


    „Du bist auch nur eine von vielen. Irgendwann bist du wie ich tot. Ich war eine Unsterbliche und doch hat mir jemand mein untotes Leben genommen.“


    „Wie lange wart ihr ein Paar?“ Eigentlich sollte ich mich nicht dafür interessieren, doch da ich gerade nichts Besseres zu tun hatte, konnte ich ihr auch zuhören.


    „Vielleicht ein paar Jahre. Ich muss zugeben, dass ich etwas ungestüm als Unsterbliche war“, erzählte sie. „Er hat es dann auch recht schnell beendet.“ Sie fuhr sich mit der Handseite am Hals entlang.


    „Er … er hat dich abgemurkst?“


    „Ceciliano wusste schon immer, wann er etwas wollte und wann er es nicht mehr wollte.“ Sie klatschte in die Hände und löste sich in Luft auf.


    Eine Weile blieb ich noch reglos sitzen, während ab und zu ein Auto an mir vorbeirauschte, und dachte über ihre Worte nach. War sie gekommen, um mir Angst einzujagen? Konnte sie Callum nicht glücklich sehen und wollte seine Beziehungen kaputtmachen?


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, weshalb mir der Geist seiner verstorbenen Exfreundin erschienen war. Hatte sie mich warnen wollen? Oder hatte sie tatsächlich nur aus Eigennutz gehandelt?


    „Fahr schon!“, jammerte ich und schlug wütend gegen das Lenkrad. Ich zuckte erschrocken zusammen, als es an der Autoscheibe klopfte. Sofort schoss mein Arm zum Handschuhfach und ich öffnete es ein Stück, um notfalls meine Waffe greifen zu können.


    Ich drehte mich zur Seite und entdeckte einen Mann, der mich freundlich anlächelte. Ich kurbelte das Fenster ein Stück herunter und lachte nervös.


    „Mein Wagen will nicht mehr anspringen.“


    „Das habe ich bemerkt“, erwiderte er. Ich nahm seine Aura wahr und stellte fest, dass er kein Mensch sein konnte. Ihn umgab ein leichtes Flimmern und die Wärme übertrug sich auf meinen Körper, als er sich näher ans Auto beugte.


    Erst jetzt erkannte ich den Typen aus dem Restaurant gegenüber und ich fühlte mich wohler, weil ich sein Gesicht schon oft gesehen hatte. Was für ein guter Zufall! Er würde mir sicherlich bei meiner Autopanne helfen können.


    Andererseits hatte dieser Mann noch nie zuvor ein Wort mit mir gewechselt, obwohl ich ihm oft die Möglichkeit dazu gegeben hatte.


    „Hey! Sie haben mich bisher gekonnt ignoriert. Warum sprechen Sie jetzt mit mir?“ Ich gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er sich von meinem Auto entfernen sollte. Ich öffnete die Tür und stieg aus, war für den Notfall jedoch noch nah genug an meiner Waffe im Handschuhfach.


    „Ich wollte Sie schon vor ein paar Tagen ansprechen, als Sie Besuch hatten“, meinte er und setzte wieder ein nettes Lächeln auf. Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht.


    „So?“ Ich hob skeptisch eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich zu frösteln begann. Als er sich mir wieder einen Schritt näherte, wurde mir von seiner Aura wieder wärmer, bis ich begriff, weshalb er mir so seltsam vorkam.


    „Was sind Sie?“, wollte ich rasch wissen.


    „Ein netter Helfer in Not“, erwiderte er. „Wissen Sie, ich habe gesehen, wie er in Ihrem Haus ein- und ausgeht.“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Mr“


    „Sie müssen nicht wissen, wie ich heiße.“ Dann wäre mir aber deutlich wohler. „Wir müssen uns zusammentun. Uns hat das Schicksal zusammengeführt. Wir müssen sie alle vernichten.“


    Plötzlich verstand ich, dass es kein Zufall war. Hatte er mich in den letzten Tagen verfolgt? Mir wurde ganz mulmig zumute, als ich darüber nachdachte, wie lange er mich schon beobachtet haben könnte.


    „Sie haben dieselben Eigenschaften und Fähigkeiten wie ich“, fuhr er fort, während ich näher an mein Auto herantrat. „Wir sind Halbblüter! Ich habe gesehen, wie Sie einem Vampir die Tür geöffnet haben. Wir dürfen uns nicht vermischen! Wir sind eine bessere Spezies!“ Hatte er meinem Freund soeben etwa eine Morddrohung gemacht?


    „Sie wollen alle Vampire auslöschen, verstehe ich das richtig?“ Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben und überlegte mir, wie ich am besten an meine Waffe im Auto gelangen konnte.


    „Wir sind zur Hälfte Mensch und können uns besser eingliedern. Wenn wir jedoch dieselbe Nahrung wie sie zu uns nehmen, haben wir ihre Kräfte. In Comics hätte man uns als Superhelden bezeichnet! Wir sind die bessere Version des Menschen und anpassungsfähiger als jedes übernatürliche Wesen dort draußen. Ich habe gesehen, wie Sie jagen.“


    „Das ist vollkommen krank!“, stieß ich hervor, als er mir noch näher kam. „Hören Sie mal, Mr Kellner von gegenüber! Sie werden sich augenblicklich wieder in Ihr Auto setzen und dann vergessen wir unser Treffen einfach wieder. Wir leben weiterhin gegenüber, ohne ein Wort miteinander zu wechseln und Sie hören auf, meinen Freunden zu drohen!“


    „Sie werden Ihr wahres Ich akzeptieren müssen! Sie werden verstehen, dass wir sie alle vernichten müssen, um an die Macht zu gelangen.“


    „Also vor zehn Minuten waren Sie mir eindeutig sympathischer“, meinte ich, dann trat ich ihm mit einem Fuß in den Bauch und ließ mich rückwärts ins Auto fallen. Ich robbte auf dem Rücken nach hinten, während er meinen Fuß umklammert hielt. Ich versuchte, ihn abzuschütteln, doch er zog an meinem Bein. Mit einer Hand schaffte ich es, die Waffe hervorzuziehen und sie auf ihn zu richten.


    „Ich will das wirklich nicht tun!“, rief ich, als er mich zur Hälfte wieder aus dem Auto gezerrt hatte. Als er mich an meiner Bluse packte, drückte ich unbewusst ab und feuerte ihm eine Kugel direkt ins Herz.


    Es dauerte einige Sekunden, bis es aufhörte, zu schlagen und er rückwärts taumelte. Als sein Körper auf dem Boden aufschlug, hatte ich mich ihm schon genähert und ihn an den Schultern gepackt. Ich zog ihn neben mein Auto, damit er von keinem anderen Auto angefahren wurde.


    Ich war noch viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Eilig durchsuchte ich seine Jackentaschen nach seinem Autoschlüssel. Ich lehnte ihn in einer Sitzposition gegen mein Auto und lief zu seinem Fahrzeug. Meine Hände zitterten und ich krallte mich im Lenkrad fest, während ich das Auto in die Botanik fuhr. Es würde aussehen, als hätte ein Irrer hier sein Auto vergessen.


    „O Gott“, murmelte ich, als ich den dunklen Blutfleck in seinem Pullover entdeckte. Er war zur Hälfte ein Mensch gewesen. Jetzt klebte menschliches Blut an meinen Händen!


    Ich wusste, dass ich nicht viel Zeit hatte, um über mein Handeln nachzudenken. Ich kletterte auf die Rückbank und umfasste seine Oberarme. Ich zerrte ihn ins Auto, winkelte seine Knie an und rutschte selbst auf der anderen Seite wieder heraus. Nachdem ich beide Türen geschlossen hatte, stieg ich wieder auf der Fahrerseite ein und versuchte erneut, den Motor zu starten.


    Als hätte mich irgendwer erhört, setzte sich mein Auto tatsächlich in Bewegung. Mein Fuß zitterte auf dem Gaspedal, als ich über die Landstraße raste, um so schnell wie möglich nach Hause zu fahren. Was würde ich mit seinem Leichnam anstellen?


    Ich fuhr zusammen, als mein Handy klingelte.


    „Ja?“, meinte ich mit krächzender Stimme.


    „Ich habe herausgefunden, dass ich den falschen Thomson gefangen habe.“ Ich erkannte Laceys Stimme. „War es das, was du mir sagen wolltest?“


    „Äh, wie bitte? Der falsche Thomson?“ Ich versuchte, die Unwissende zu spielen und warf einen prüfenden Blick über meine Schulter. Der Tote hatte sich noch nicht dazu entschieden, wieder aufzuerstehen. Ich war in einem Haus voller Vampire zum Abendessen gewesen, hatte Besuch von einem rachsüchtigen Geist aus dem achtzehnten Jahrhundert erhalten und war jetzt von einem Halbblut bedroht worden. An diesem Abend war also alles möglich.


    „Ja, der Kerl scheint gut zu sein. Du hast ihn einen Meistervampir genannt? Ich glaube, ich nehme die Herausforderung an.“


    „Lacey, das ist keine Herausforderung!“ Meine Stimme bebte. Ich hatte kein Problem mit Beifahrern zu fahren. Bisher waren diese jedoch noch nicht tot gewesen. „Thomson wird dich zerfetzen, wenn du ihm begegnest!“


    „Du scheinst ihm schon einmal begegnet zu sein und du lebst noch“, meinte Lacey.


    „Ich … ich hatte Glück.“


    „Das Glück ist auch auf meiner Seite.“


    „Aber“, begann ich, dann sah ich das Ende der Landstraße am Horizont. Würde ich tatsächlich einfach so in die Stadt fahren können, ohne dass jemand der Leichnam auf meiner Rückbank auffallen würde? „Lacey, es gab einen kleinen Zwischenfall auf der Landstraße.“


    „Hast du ein Reh angefahren?“


    „Es war kein Reh.“


    „Ein Vampir?“, fragte sie aufgeregt.


    „Ein Halbblut. Er hat mich bedroht.“


    „Und dann hast du ihn umgefahren?“


    „Nein, ich hab ihn vielmehr erschossen.“ Ich musste schlucken und hielt am rechten Fahrbahnrand. „Kannst du herkommen?“


    „Vampir oder Halbvampir. Alles dasselbe. Gute Arbeit, Kollegin. Ich bin in zehn Minuten bei dir!“ Als sie auflegte, kurbelte ich das Fenster weiter herunter, um frische Luft einzuatmen. Ich betrachtete die Leiche über meine Schulter und kniff die Augen zusammen. Vielleicht war er gar kein halber Vampir. Vielleicht war er mir ähnlich gewesen.


    Etwas legte sich wie ein schwerer Stein auf meiner Brust ab und ich konnte nur noch schwer atmen. Vielleicht hatte ich gerade einen Menschen umgebracht. Jemanden, der wie ich war.


    Er war durchgedreht, war handgreiflich geworden und ich hatte mich verteidigen müssen. Es war eine gute Erklärung, doch reichte sie mir?


    Außerdem hatte er es auf Cal abgesehen und nach dem heutigen Tag hatte ich genug von solchen Ideen.


    


    Nach einer halben Stunde betrat ich endlich meine eigene Wohnung. Erschöpft sank ich aufs Sofa und legte die Füße hoch.


    Lacey und ich hatten meinen Stalker zwischen ein paar Bäumen vergraben. Ich hatte es mir nicht anmerken gelassen, wie nah mir dieser Mord gegangen war, solange Lacey in meiner Nähe gewesen war. Er war ein Mensch gewesen und ich hatte skrupellos gehandelt. Dass er mich bedroht hatte, schien mir keine gute Verteidigung mehr zu sein.


    Ich sprang auf und hetzte ins Bad. Ich musste den Schmutz von mir waschen. Ich musste die Erde unter meinen Nägeln entfernen, den Blutgeruch aus der Nase bekommen und das widerwertige Gefühl loswerden, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben.


    Während das heiße Wasser auf meinen Kopf herab prasselte, erinnerte ich mich an seinen entsetzten Gesichtsausdruck. Ich schloss die Augen, um meine Hände nicht ansehen zu müssen. Überall sah ich Blut und Erde.


    Ich hatte Dutzende Vampire eingebuddelt, Dämonen erschossen, Geister eingefangen. Trotz meiner Erfahrung wurde ich das Gefühl auf einmal nicht los, einen richtigen Mord begangen zu haben.


    Lacey hatte immer wieder auf mich eingeredet, dass meine Tat im Anbetracht der Umstände richtig gewesen war. Ich jedoch fühlte mich schmutzig. Das Duschwasser konnte den äußeren Dreck abwaschen, doch bei einem Blick in den Spiegel stiegen mir Tränen in die Augen. Das Wasser aus meinen nassen Haaren tropfte auf den Boden, doch ich hatte nicht die Kraft, mir ein Handtuch zu nehmen. Ich glaubte, mich nie wieder frei bewegen zu können.


    Ich blickte in ein vernarbtes Gesicht und weinende Augen, doch ich erkannte mich selbst nicht darin wieder. Wer war diese Person im Spiegel und was hatte sie mit der alten Scarlett angestellt?


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Ich hatte in einem Handtuch eingewickelt nur in Unterwäsche geschlafen. Mein Kissen war von meinen Haaren durchnässt, die zerzaust zu allen Seiten zeigten. Der Fernseher im Wohnzimmer lief noch immer, weil ich die Stille gefürchtet hatte. Zuerst wollte ich im Bett liegen bleiben und in Selbsthass versinken, dann entschied ich, den Laden doch noch zu öffnen. Ich brauchte eindeutig Ablenkung.


    Die Schuldgefühle zerfraßen mich innerlich. Ich hatte nur wenig schlafen können und immer wieder über den gestrigen Abend nachdenken müssen. Es war so vieles geschehen, das nicht hätte passieren dürfen.


    Ich schloss die Jalousien der Ladentür, um den Blick auf das Restaurant auf der anderen Straßenseite zu verdecken, während ich hinter dem Kassentresen stand und Ordner sortierte.


    Der Tag zog sich in die Länge, es tauchten ein paar Kunden auf, doch keiner war wirklich interessiert an Möbeln. Sie kauften Postkarten, Lesezeichen oder Schlüsselanhänger, doch damit würde ich meinen Lebensunterhalt nicht finanzieren können. Ich würde wohl oder übel beim Jagen bleiben müssen.


    Es lief mir bei diesem Gedanken eiskalt den Rücken entlang, als ich den Laden am Abend schloss und die Treppe nach oben schlenderte. Ich stolperte beinahe über meine eigenen Füße und warf mich aufs Sofa, um das Gesicht unter einem Kissen zu vergraben.


    Ich war der schrecklichste Mensch der Welt. Ich, Scarlett O’Doherty, hatte die Kontrolle über mein Leben verloren. Wie sollte es nur weitergehen?


    Früher hatte ich es kontrollieren können. Vorher hatten mir meine Gefühle nie im Weg gestanden. Seitdem ich mit Callum Zeit verbrachte, hatte ich Gedanken, die hinderlich für meinen Job waren. Würde ich es schaffen, in einem normalen Büro zu arbeiten? Würde Lacey mir verzeihen, wenn ich kündigen würde?


    Nach einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass Callum bald hier auftauchen würde. Hatte unsere Beziehung nach all den Vorkommnissen überhaupt noch eine Chance?


    Lacey wollte Callum noch immer umbringen. Sie hatte es als eine Herausforderung bezeichnet. Nicht nur meine beste Freundin war hinter ihm her, wir wurden beide verfolgt. Cals Freunde, sein Klan befürchtete, dass unsere Beziehung schlecht war. Würden sie erfahren, dass ich kein gewöhnlicher Mensch war, würde es ein neues Chaos auslösen.


    Wie schmerzhaft eine Trennung auch sein würde, vielleicht wäre der Versuch, nur freundschaftlich miteinander umzugehen und sich größtenteils aus dem Leben des anderen herauszuhalten, unsere Rettung.


    Auf einmal kam mir meine rationale Entscheidung richtig vor. Ich würde es bereuen, doch im Moment fühlte es sich besser an. Als hätte ich etwas Ordnung in mein Leben gebracht.


    Ich hörte die Ladentür ins Schloss fallen und wenig später stand Callum in meiner Wohnung.


    „Würdest du mir meinen Schlüssel zurückgeben?“ Ich hatte ihm ein Exemplar für alle Notfälle gegeben, damit er meine Türen nicht mehr eintreten musste.


    „Hast du Angst, ich feiere in deiner Abwesenheit wilde Partys in deiner Wohnung?“, schmunzelte er und küsste mich auf die Stirn. „Du siehst müde aus.“


    „Ich habe nicht lange geschlafen“, erwiderte ich und unterstützte meine Aussage mit einem Gähnen.


    Während ich mir meine Worte überlegte, öffnete ich meinen Kleiderschrank und suchte mir neue Klamotten heraus. Seit dem gestrigen Abend fühlte sich mein Körper stetig schmutzig an.


    „Das hier hing übrigens unten an der Tür.“ Ich warf einen Blick über die Schulter und erkannte einen Zettel, den Cal in die Höhe hielt.


    „Von wem ist er?“ Ich versuchte, es gleichgültig klingen zu lassen.


    „Dein Exfreund Toby will sich mit dir treffen. Er hat auch gleich seine neue Nummer hinterlassen.“ Der verärgerte Unterton war kaum zu überhören.


    „Toby? Warum sollte er mich treffen wollen?“


    „Warum sollte er es nicht tun?“


    „Bei unserem letzten Treffen war er im Begriff, wieder zu heiraten. Ich wüsste nicht, warum ich ihn sehen wollte.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Außerdem bin ich nicht die Einzige, deren Exfreund hier noch herumgeistert. Und das meine ich wortwörtlich!“


    „Linda war nie meine Geliebte“, verteidigte er sich. „Wenn sie es sich wünscht, kann ich doch nichts dafür!“


    „Ich spreche auch nicht von deiner egozentrischen Mitbewohnerin!“, meinte ich verärgert und zog mir eine rote Bluse aus dem Schrank. Blutrot. Augenblicklich stopfte ich sie zurück und griff nach einem grauen Pullover. „Ich bin gestern beinahe in einen Baum gefahren, weil eine deiner Exfreundinnen als Geist vor meinem Auto aufgetaucht ist!“


    „Ich werde von keinem Geist verfolgt.“


    „Da wär ich mir aber nicht so sicher, Ceciliano“, entgegnete ich und drehte mich zu ihm um.


    „Oh, du meinst eine von diesen Frauen.“ Plötzlich wurde er still und einen Moment funkelten wir uns böse an, dann räusperte er sich. „Das ist zweihundert Jahre her. Seitdem gab es keine richtige Frau mehr in meinem Leben. Höchstens kleine Liebschaften. Aber unsere Beziehung ist anders, Scarlett.“


    „Das liegt an einem Fluch, mit dem uns eine Hexe aneinander gebunden hat.“


    „Es liegt nicht nur an diesem Fluch und das weißt du auch!“ Nun wurde er lauter und machte einen Satz auf mich zu. Er hatte sich so schnell bewegt, als wäre er zu mir geflogen.


    „Vielleicht sollten wir unsere Beziehung etwas lockern“, schlug ich vor und senkte meinen Blick, um ihn dabei nicht ansehen zu müssen. „Ich mische mich nicht mehr in dein Leben ein und du schreibst mir nicht vor, wen ich treffen darf.“


    „Ich habe einen guten Grund, eifersüchtig zu sein!“ Es war süß von ihm, dass er zugegeben hatte, eifersüchtig zu sein, doch letztlich machte es das Ganze noch schwerer für mich.


    „Zwischen Toby und mir ist nichts“, meinte ich leise.


    „Du hast ihn damals vorm Altar stehen gelassen! Ihr habt euch nicht in einem Streit getrennt. Ihr habt euch nie richtig ausgesprochen. Es könnten noch Gefühle im Spiel sein. Was empfindest du also noch für ihn?“


    Einige Sekunden konnte ich ihm nicht antworten. Musste ich ihm überhaupt eine Antwort geben? Ich war es nicht ihm, aber mir selbst schuldig.


    „Ich empfinde noch irgendetwas für ihn, weiß aber noch nicht, was und wie viel“, sagte ich schließlich.


    „Dann solltest du das für dich herausfinden“, meinte Cal, ehe er sich umdrehte, blitzschnell meine Wohnung verließ und die Tür hinter sich zuknallte. Bei dem lauten Geräusch zuckte ich mehrmals zusammen, ehe ich in eine Art Schockstarre verfiel. Es vergingen mehrere Minuten, bis ich mich wieder bewegen und mein Oberteil wechseln konnte.


    „Alles schmutzig, erdig, blutig“, murmelte ich und feuerte meine Bluse gegen die Wand.


    


    Mir blieb nicht viel Zeit, um über alles nachzudenken, als Dr. Boone am frühen Abend anrief.


    „Sagen Sie mir, Miss O’Doherty“, begann er in einer verärgerten Tonlage. „Warum sie im Alleingang jagen und ausschließlich meiner Sekretärin kurz mitgeteilt haben, welche Vampire Sie wieder erledigt haben.“


    „Sie waren eben nicht erreichbar.“ Ich würde mich nicht auch noch von ihm auf die Palme bringen lassen.


    „Sie können nicht einfach munter jeden Vampir abmurksen, der Ihnen in die Quere kommt!“


    „Ich dachte, das wäre mein Job.“


    „Ihr Job ist es, die Vampire zu verfolgen und umzulegen, die ich Ihnen genannt habe!“ Hatte ich jemals Lob von ihm erhalten? Ich erinnerte mich eigentlich nur an die gemeinen Anrufe.


    „Wissen Sie was, Dr. Boone“ Gerade als ich mich entschieden hatte, zu kündigen, erkannte ich jemand neben mir.


    „Es ist ein neuer Jäger in der Stadt, der eine Konkurrenz für mein Geschäft ist. Finden Sie ihn, spionieren Sie ihn aus und überprüfen Sie, wie man ihn loswerden kann.“ Ohne ein weiteres Wort legte er auf.


    Ich ließ vorsichtig mein Handy sinken und atmete tief durch.


    „Ich habe vergessen, dir deinen Schlüssel wiederzugeben“, meinte Callum und warf den Schlüssel aufs Sofa.


    Als er gehen wollte, näherte ich mich ihm ein Stück.


    „Warte!“, sagte ich und er hielt inne, um mich anzusehen. „Wollen wir tatsächlich so auseinander gehen? Wollen wir uns im Streit trennen?“


    „Du hast also auch über eine Trennung nachgedacht“, stellte er resigniert fest und ich nickte vorsichtig.


    „Es spricht wohl zu viel gegen uns.“ Während ich ihn musterte, mit den Augen am offenen Kragen seines Hemdes entlangwanderte und mich an all seine Berührungen erinnerte, sprang etwas in mir um. Meine rationale Denkweise hatte sich verabschiedet, stattdessen entschied nun mein Herz. „Wir können es versuchen, Cal. Wir könnten versuchen, etwas Abstand zu gewinnen und die Angriffsfläche zu verkleinern. Wenn sie bemerken, dass wir uns nur noch selten sehen, werden sie verstehen, dass wir uns nichts bedeuten.“


    „Ist es denn so?“, fragte er und warf mir einen ernsten Blick zu.


    „Nein, natürlich nicht!“, protestierte ich und bei dem Gedanken, überhaupt an eine Trennung gedacht zu haben, stiegen mir Tränen in die Augen. „Ich fühle mich so schlecht, Callum. Ich habe das Gefühl, ich habe nichts mehr unter Kontrolle. Wir sollten in unserer Beziehung etwas auf Abstand gehen, damit wieder Ruhe einkehrt.“ In meinen Ohren hörte es sich wie eine Lösung an.


    „Scarlett, ich kann unter diesen Umständen nicht mit dir zusammen sein.“


    „Warum nicht?“, presste ich unter Tränen hervor. „Versuche doch wenigstens, mich zu verstehen! Ich will mit dir zusammen sein, Callum! Ich wollte noch nie mehr mit jemandem zusammen sein als mit dir. Niemand hat mir jemals mehr bedeutet!“ Und es war zuvor noch nie schwerer gewesen, mit jemanden zusammen zu sein. Ich schluchzte, doch er ignorierte meinen Heulkrampf. „Ich wollte Lacey sagen, dass wir zusammen sind! Ich wollte alles hinter mir lassen, um mit dir zusammen sein zu können.“


    „Das funktioniert so nicht“, meinte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich sollte wieder gehen.“ Als er sich umdrehte, klammerte ich mich an seinem Arm fest.


    „Sag mir, dass du mich nicht liebst!“, brüllte ich ihn an. „Erzähl mir, dass ich nicht perfekt genug bin! Zähl mir Dinge auf, wofür ich dich morgen hassen könnte! Aber sag mir nicht einfach, dass du gehen wirst, nachdem ich alles für dich aufgeben wollte!“


    „Ich“, begann Cal und schlug mit der Faust gegen die Wand, so dass eine kleine Delle zurückblieb. „Ich begehre dich zu sehr!“


    „Wie bitte?“ Ich ließ ihn los, um ihn verwirrt anzusehen.


    „Versteh doch, Scarlett. Ich kann nicht nur ein kleines bisschen mit dir zusammen sein. Wenn ich dich ansehe, will ich dir die Klamotten vom Leib reißen. Das sind keine neuen Gefühle für mich, doch wenn ich bei dir bin, will ich dich danach in meinen Armen liegen sehen. Ich möchte, dass du ruhig neben mir einschläfst. Dass du sicher bist. Ich begehre dich so sehr, dass ich mich nicht von dir fernhalten kann.“


    „Dann sollten wir das vielleicht ganz beenden“, schlug mein rationaler Teil leise vor, er nickte nur.


    „Leb wohl“, zischte er, war unbemerkt vor mir aufgetaucht und drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn, ehe er mich alleine zurückließ.


    Wir hatten es beendet, bevor etwas Schlimmeres hätte geschehen können. Diese Erkenntnis tröstete mich jedoch nicht darüber hinweg, dass mein Herz gerade einen Knacks bekommen hatte.


    


    Während ich meine Klamotten sortierte, fiel mir mein Mantel in die Hände. Aus der Tasche flatterte ein Stück Papier, das ich noch in der Luft auffing.


    Es war die Visitenkarte mit dem Namen T. Clifton und der Unterschrift Vampirjäger. Dieser Jäger hatte mich mit seiner Art des Jagens schon damals gereizt. Nach meinen Nachforschungen über ihn sollte ich ihn anrufen. Hätte er mir seine Visitenkarte gegeben, wenn er nicht an einer Zusammenarbeit interessiert gewesen wäre?


    Er meldete sich direkt am Telefon mit seinem Nachnamen und ich ärgerte mich erneut, dass ich seinen Vornamen noch nicht in Erfahrung gebracht hatte. Von Vampiren kannte ich oftmals auch nur ihre Nach- oder Decknamen. Er wirkte bedrohlicher und distanzierter ohne Vornamen. Aber genau diese Wirkung wollte Clifton sicherlich erreichen.


    „Guten Abend, hier spricht Scarlett O’Doherty. Vielleicht erinnern Sie sich an mich“, begann ich und er schnaubte.


    „Natürlich erinnere ich mich an Sie! Ich habe lange auf Ihren Anruf gewartet.“


    „Ich hatte in den letzten Tagen einiges zu erledigen“, erwiderte ich und musste mich räuspern, um mich innerlich zu ermahnen, nicht wieder an alles erinnert zu werden und in eine Depression zu verfallen. „Könnten wir uns irgendwo treffen?“


    Auch im Internet hatte ich nur Informationen zu seinem Nachnamen gefunden. Er betrieb sogar eine recht erfolgreiche Homepage, auf der er seine Dienste als Vampirjäger anbot. Durch andere Interneteinträge hatte ich herausgefunden, dass er schon mehrere Jahrhunderte jagte. Er war kein übernatürliches Wesen und doch schien er unsterblich zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wie er das geschafft hatte. Er war seit dreihundert Jahren auf der Jagd und quasi ein Meisterjäger. Er jagte nur Vampire, die er für anspruchsvoll genug hielt und nahm nicht jeden kleinen Auftrag an.


    „Ich schicke Ihnen eine Nachricht mit einer Adresse. Ich habe in drei Tagen Zeit für Sie“, erwiderte Clifton und legte ohne ein weiteres Wort auf. Wurden Verabschiedungen heutzutage etwa überbewertet?


    Vorsichtig ließ ich das Telefon sinken und grinste.


    So, so, ein Meisterjäger also. Hatte Dr. Boone von einer solchen Konkurrenz gesprochen? Dieser Meisterjäger hatte mein Interesse geweckt und ich würde alles dafür tun, mehr über ihn zu erfahren.


    


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Clifton wollte mich in drei Tagen erst treffen. Bis dahin würde ich mir irgendwie die Zeit vertreiben müssen. Jeder meiner Gedanken hing momentan an Callum, doch ich wollte nicht an ihn denken. Ich wollte auf ihn wütend sein, um den Trennungsschmerz leichter zu machen.


    Am nächsten Tag erledigte ich ein paar Einkäufe im Supermarkt, schlenderte anschließend durch ein paar Boutiquen und gönnte mir eine große Kugel Schokoladeneis. Ob ich es mir eingestehen wollte oder nicht: Ich war frustriert.


    „Es ist das beste Eis der Welt, findest du nicht?“ Eine ältere Dame hatte sich neben mir auf einer Bank niedergelassen.


    „Ja, aber auch das teuerste Eis“, grinste ich und schob mir den letzten Löffel mit Eiscreme in den Mund. Erst jetzt drehte ich mich zu ihr und betrachtete sie genauer.


    „Spionieren Sie mir neuerdings nach?“ Ich warf den leeren Eisbecher in den Mülleimer neben mir.


    „Ich war bloß in der Gegend“, erwiderte die Hexe, die mir vor einigen Wochen einen Fluch auferlegt hat.


    „Das können Sie mir nicht erzählen“, meinte ich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Ich weiß, dass Sie uns immer im Blick hatten.“


    „Ich habe ab und zu nachgesehen, wie ihr euch entwickelt, ja“, gab sie zu und musste mit ihrer heiseren Stimme lachen.


    „Ich habe begriffen, was Sie mich lehren wollten“, meinte ich und musste wieder an Callum denken. Diese Gefühle, dieser Herzschmerz mussten aufhören! „Ich habe Sie damals darum gebeten, den Fluch von mir zu nehmen, weil ich es als Strafe empfunden habe, an ein Monster gebunden zu sein. Jetzt treffen wir wieder aufeinander und ich muss meine Bitte wiederholen. Dieses Mal jedoch aus einem anderen Grund.“ Ich drehte mich ein Stück zu ihr und ließ die Arme sinken. Sie betrachtete mich neugierig und ich leitete meinen nächsten Satz mit einem Seufzen ein. „Nehmen Sie das Leid von mir. Ich halte es nicht aus, länger an ihn zu denken. Ich kann nicht mehr schlafen, nicht mehr richtig essen, nicht klar denken.“


    „Aber lenkt es dich nicht von deinen eigenen Schandtaten ab?“


    „Woher“, begann ich, dann verstand ich, dass sie ihren Job wirklich gut gemacht hatte.


    „Ich werde den Fluch nicht von dir nehmen. Du wirst eine Lösung finden müssen.“


    „Was? Das können Sie mir nicht antun!“ Ein paar Passanten warfen mir einen verärgerten Blick zu, als meine Stimme lauter wurde.


    „Vielleicht bist du dabei, zu lernen, doch hat er schon alles gelernt?“ Es entstanden noch mehr Falten in ihrem zerknitterten Gesicht, ehe sie sich in einer kleinen Rauchwolke auflöste. Ich wedelte mit der Hand in der Luft, um den Qualm zu vertreiben.


    „Meine Großmutter!“, grinste ich, als ich die seltsamen Blicke der Passanten bemerkte. „Immer wieder für einen guten Zaubertrick zu haben!“ Und für ihren größten Trick würde sie irgendwann büßen.


    


    Am nächsten Morgen wurde ich von Schmerzen aufgeweckt. Ein stechender Schmerz wanderte von meinem Oberschenkel durch mein ganzes Bein und hinderte mich an jeder Bewegung. Ich streifte mir die Jogginghose von den Beinen und suchte eine Verletzung, doch ich konnte nichts entdecken.


    Woher kamen die plötzlichen Schmerzen?


    „O Gott“, meinte ich, als ich begriff, dass die Hexe nach unserem gestrigen Treffen die Bindung zwischen mir und Callum verstärkt haben musste. Ich zwang mich, die Schmerzen zu ignorieren, und suchte überall nach meinem Handy. Als ich es in einer Hosentasche endlich gefunden hatte, wählte ich rasch Cals Nummer. Ich versuchte es insgesamt drei Mal, doch er war nicht zu erreichen.


    Er musste verletzt sein. Vielleicht steckte er sogar in großen Schwierigkeiten. Wie konnte ich nur tatenlos hier herumsitzen? Wir waren nicht länger ein Paar und ich hatte keine Ahnung, wo er sich derzeitig aufhielt. Mir blieben die Phantomschmerzen, die langsam weniger wurden, doch ich hatte keine Chance, ihm zu helfen.


    Unerwartet klingelte mein Handy, das ich immer noch in einer Hand hielt.


    „Callum?“, fragte ich rasch.


    „Nein, hier ist Mason.“ Ich stöhnte genervt auf, als ich die Stimme meines Bruders erkannte.


    „Es ist früh am Morgen! Lass mich schlafen!“


    „Ich dachte, du führst neuerdings ein Geschäft und musst immer früh aus den Federn.“


    „Ich bin selbstständig. Das bedeutet, dass ich mir keinen Wecker stellen muss.“ Auch wenn es eigentlich besser fürs Geschäft wäre. Es gab allerdings kaum Dinge, die ich so sehr hasste, wie die Erniedrigung, meinem Bruder zuzustimmen.


    „Toby hat bei mir angerufen“, meinte Mason. O nein, nicht der schon wieder! Konnten einen nicht alle Männer in Ruhe lassen, wenn man genug von der gesamten Männerwelt hatte?!


    Jetzt erinnerte ich mich an den Zettel an meiner Tür, den Callum abgerissen hatte. Toby hatte sich mit mir treffen wollen.


    „Lass mich raten: Er will mich treffen, weil er über irgendetwas Wichtiges reden will?“


    „Das waren seine Worte“, entgegnete Mason, dann lachte er. „Mann, du solltest Detektivin werden!“


    „Sag mir einfach, wo und wann und ich bringe das schnell hinter mich.“


    „Ehrlich gesagt musst du nur mich besuchen kommen. Toby ist vorbeigekommen, nachdem wir uns an die alten Zeiten erinnert haben.“ Natürlich! Das Chaos schien mal wieder perfekt. Gerade hatte ich mich von Callum getrennt und jetzt hatte sich mein Exfreund bei meinem Bruder eingenistet! Zufall, ich hasse dich.


    „Ich bin in einer viertel Stunde bei dir. Sag ihm aber, dass ich nicht lange Zeit habe.“ Ich musste schließlich schnell wieder zurück in meine Wohnung, um dort in Selbsthass und -mitleid zu versinken.


    


    Toby saß tatsächlich auf dem Sofa meines Bruders. Masons neuste Flamme, deren Name mir schon wieder entfallen war, tanzte zur Radiomusik in der Küche. Sie trug eine Unterhose und ein viel zu großes T-Shirt von Mason, während sie die Melodie eines Songs summte.


    „Du musst Scarlett sein. Masons kleine Schwester“, flötete sie und riss mir beinahe einen Arm aus, als sie mir die Hand schüttelte. Sie nannte mir ihren Namen, doch ich konnte ihn mir wirklich nicht merken. Entweder war es ein Allerweltname gewesen oder er war so kompliziert gewesen, dass mein Gedächtnis ihn sich nicht merken konnte. Da sie eh nicht lange mit meinem Bruder zusammen bleiben würde, war es mir auch gleich.


    „Schön, dich zu sehen“, lächelte Toby und wollte mich umarmen, doch ich hielt ihm nur die Hand hin.


    „Unser letztes Treffen ist etwas stürmisch auseinandergegangen“, meinte ich und er sank aufs Sofa zurück. Er deutete mit dem Kopf neben sich. „Nein, danke, ich stehe lieber. Ich habe nur wenig Zeit.“


    „Du musst deinen Laden öffnen“, schlussfolgerte Toby und ich nickte. Meine fleckigen Hände verschwanden in meinen Manteltaschen und ich lehnte mich gegen die Wand.


    „Warum wolltest du mich sehen? Falls du mich auf deiner Hochzeit einladen willst, lehne ich dankend ab.“ Ich musste die Männerwelt so satt haben, dass es mir tatsächlich gelang, kühl zu reagieren.


    „Es geht um meine Hochzeit.“ Er erhob sich, um mich direkt ansehen zu können. Während ich mich eben noch ihm überlegen gefühlt hatte, schrumpfte mein Selbstbewusstsein nun in seiner Gegenwart auf ein Minimum zurück. „Es geht um dein Hochzeitskleid. Das Kleid hat meiner Mutter gehört. Ich möchte, dass meine Braut darin heiratet.“


    „Da gäbe es ein klitzekleines Problem.“ Ich hatte das Kleid mit Lacey in einem Wald verbrannt und darüber Marshmallows geröstet. Diese Wahrheit würde er allerdings niemals erfahren. „Ich bin umgezogen und werde es suchen müssen. Vielleicht hat mein Vater es sogar noch im Kleiderschrank.“


    „Dann werde ich zu ihm fahren und“


    „Nein!“, platzte es aus mir heraus, ehe ich mich wieder beruhigt hatte. „Ich meine, er weiß garantiert nicht, wo ich es hingehängt habe. Denkst du etwa, mein Vater hätte sich geändert? Bei ihm herrscht immer noch das reinste Chaos.“ Ich lachte nervös und erzählte ihm in den nächsten Minuten irgendetwas von Mutanten-Motten und Labyrinth-Kleiderschränken, bis ich in Erklärungsnot geriet.


    „Hör mal, Scarlett“, meinte Toby letztendlich und sank wieder aufs Sofa. „Meine Mutter kommt zur Hochzeit angereist und sie möchte Emily gerne in ihrem Kleid sehen.“


    „Wie wäre es, wenn ich Emily das Kleid persönlich überreiche? Du sollst sie nicht in dem Kleid sehen, bevor ihr euch am Altar gegenüber steht.“ Du wirst sie niemals in diesem Kleid sehen, dachte ich mir und lächelte unschuldig.


    „Ich rufe sie gleich an und frage sie, ob sie heute Nachmittag Zeit findet.“


    „Heute Nachmittag schon?“


    „Wir heiraten bald und wenn das Kleid nicht passt, muss es noch in die Änderungsschneiderei“, erwiderte er und ich nickte verständnisvoll.


    „Sie soll zu meinem Laden kommen. Ich warte dort auf sie. Sagen wir fünf Uhr?“ Ich bewegte mich in Richtung Ausgang.


    „Einverstanden“, meinte Toby und suchte bereits nach seinem Telefon.


    „Es war schön, dich kennen gelernt zu haben, Scarlett!“, rief mir das namenlose junge Ding aus der Küche noch zu, bevor ich die Wohnung meines Bruders wieder verlassen hatte. Ich musste innerhalb der nächsten Stunden irgendwo das alte Hochzeitskleid von Tobys Mutter auftreiben!


    


    Es war zwecklos, nach dem Kleid zu suchen. Ich hatte es bis auf den letzten Stofffetzen im Wald verbrannt und das Teil war so altmodisch gewesen, dass man es nicht im Internet finden würde. Außerdem würde es nicht rechtzeitig hier ankommen.


    Pünktlich um fünf Uhr bezahlte eine letzte Kundin ein altes Teeservice und ich drehte hinter ihr das Öffnungsschild um. Als ich einen Blick durchs Fenster warf, zuckte ich zurück, da mich zwei große blaue Augen anblinzelten. Vor meinem Laden stand eine Frau in meinem Alter mit kurzen blonden Haaren, künstlichen Wimpern und einem Blumenkleidchen.


    „Dein Geschmack hat sich aber verändert, Toby“, murmelte ich und öffnete die Tür. Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln und ließ sie herein.


    „Du musst Scarlett sein“, meinte sie und schüttelte eifrig meine Hand. „Ich soll das Hochzeitskleid der Mutter meines Verlobten bei dir abholen.“ Es klang, als wäre ich eine Schneiderin. Hatte Toby ihr überhaupt erzählt, wer ich war?


    Während ich sie musterte, stellte ich fest, dass sie eine bessere Version von mir war. Sie wirkte so jugendlich und frisch, ich dagegen hatte meinen Lebensmut verloren und blickte sie missmutig an. Sie sah freudig ihrer bevorstehenden Hochzeit entgegen, ich machte eine Trennung durch und dachte darüber nach, alles andere ebenfalls hinzuwerfen. Wer war ich schon in ihrer Gegenwart? Toby musste ihr nicht von mir erzählt haben. Ich stellte gegenüber der Perfektion in Person keine Gefahr dar.


    Das musste aufhören! Ich konnte nicht den Rest meines Lebens in Selbstmitleid versinken.


    „Ich suche es kurz oben“, meinte ich und drehte mich um. Es existierte kein Kleid in meiner Wohnung, ich würde nicht aus dem Fenster springen können, ohne mir dabei das Genick zu brechen. Vielleicht würde mich jedoch irgendetwas aufhalten.


    „Ich muss zuerst mit dir reden, Scarlett“, rief mir Emily nach. Augenblicklich fuhr ich herum und näherte mich ihr ein paar Schritte. Scheinbar hatte das Schicksal ausnahmsweise mal meine Hilferufe erhört.


    „Wir sind beide Frauen und Toby hat mir gesagt, dass du auch einmal verlobt gewesen bist und den ganzen Stress durchgemacht hast.“ Aber sie wusste noch immer nicht, wer ich war. Damit hatten wir diese Frage also beantwortet. „Du wirst mit deinem Antiquitätenladen auch nicht so viel Geld verdienen, deshalb könntest du mich verstehen.“ Hey, jetzt werd nicht unverschämt, little Miss Perfect, dachte ich mir und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. „Und dann der fürchterliche Unfall, der deine Stirn so entstellt hat. Toby hat mir alles erzählt.“ Ich zwang mich, während ihres melodramatischen Monologs ruhig weiterzuatmen. „Ich habe mir vor zwei Jahren einen schlimmen Virus eingefangen und lag viele Wochen im Krankenhaus. Es hat die Ersparnisse meiner Eltern gefressen. Mit meinem Gehalt als Arzthelferin kann ich mir kein teures Brautkleid leisten. Daher kam es mir recht gelegen, als ich vom Wunsch von Tobys Mutter gehört habe. Und einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, oder?“ Sie lächelte zaghaft. „Also sag mir bitte, wie schlimm ist es?“


    Plötzlich bröckelte ihre Fassade als perfekte Schwiegertochter.


    „Es“, begann ich und musste schlucken. Ich hatte Tobys Wut befürchtet, den Hass seiner Familie, wenn ich ihnen alles beichten würde. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass seine Verlobte Emily auf das Kleid angewiesen war, um überhaupt heiraten zu können. Wenn ich ihr alles sagen würde, würde sie augenblicklich in Tränen ausbrechen.


    „Ich habe Geld“, meinte ich plötzlich und sie blickte mich verwirrt an. „Also ich habe einen Nebenjob und der bringt mir so viel Geld ein, dass ich dir ein Kleid kaufen könnte.“


    „Das würdest du tun?“ Sie blinzelte wieder mit ihren riesigen blauen Augen.


    „Das Kleid ist doch schon getragen und wirklich nicht mehr im besten Zustand.“ So könnte man das Aschehäufchen nennen, das es hinterlassen hatte. „Ich habe heute meinen sozialen Tag und wir werden noch heute in ein Brautmodengeschäft gehen.“ Ich griff mit einer Hand nach meinem Schlüssel und meiner Tasche, mit der anderen Hand zog ich sie am Arm zu mir. Sie hakte sich bei mir ein und ich zerrte sie in Richtung Ausgang.


    „Du wirst schon sehen, Emily, du wirst die schönste Braut der Stadt sein“, lächelte ich und wusste, dass ich ihr ein Dauergrinsen ins Gesicht gezaubert hatte. Es war das schönste Geschenk, das ich einer Braut machen konnte. Vielleicht hatte ich damit auch endlich meine Schuld beglichen, weil ich Toby damals am Altar stehen gelassen hatte und nun dafür sorgte, dass es sich nicht wiederholen würde.


    


    Ich würde Emilys glücklichen Gesichtsausdruck niemals vergessen, entschied ich, während ich am Abend durch die Fußgängerzone schlenderte. Es war ein Kleid mit viel Tüll geworden und ich hatte ihr immer wieder eingeredet, dass es ihre Traumhochzeit werden würde. Nachdem sie genügend Selbstbewusstsein aufgebaut hatte, war ich mir sicher, mich damit vor der Wut von Tobys Mutter geschützt zu haben. Emily würde ihr in Ruhe erklären, weshalb sie nicht in ihrem Kleid geheiratet hatte.


    Ich musste zweimal hinsehen, als ich erneut jemanden auf einer Bank erkannte. Wie vor einem Tag saß dort die Hexe mit einem Eisbecher in der Hand. Zuerst versuchte ich, sie zu ignorieren und lief geradeaus weiter, doch sie tauchte auf jeder Bank, an der ich vorbeikam, wieder auf.


    „Na gut“, gab ich schließlich auf und blieb stehen. „Was wollen Sie?“


    „Du musst mir helfen“, meinte die Hexe und der Eisbecher verpuffte in der Luft. Ich entdeckte einen langen Riss, der sich über ihre Stirn zog. Es quoll kein Blut hervor, es wirkte eher wie ein Riss in Porzellan. Als wäre sie eine Schaufensterpuppe.


    „Was passiert mit Ihnen?“, wollte ich erschrocken wissen.


    „Es sind andere Mächte in der Gegend, die mich herausfordern.“


    „Es gab schon immer eine Menge übernatürlicher Wesen hier.“


    „Nein, es sind viel höhere Mächte am Werk.“


    „Sie meinen Götter oder Ähnliches?“ Ich musste mich selbst zwicken, um sicherzugehen, dass ich nicht nur träumte.


    „Nein, ich meinte eine andere mächtige Hexe“, erwiderte sie verärgert und zeigte auf den Riss in ihrem Kopf. „Wir führen einen Kampf auf einem anderen Niveau. Es lässt sich nicht erklären, doch das muss ich auch gar nicht. Du wolltest, dass ich den Fluch von dir nehme. Deshalb wirst du mir helfen, diese Hexe aus dem Land zu vertreiben.“


    „Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.“ Nun würde ich mich stur stellen.


    „Ich werde den Fluch ansonsten nicht von dir nehmen.“


    „Das würden Sie auch so nicht“, entgegnete ich und entfernte mich ein Stück von ihr.


    „Vielleicht könnte ich ja“, murrte sie und nuschelte irgendetwas in sich hinein.


    „Wie bitte?!“, fragte ich laut und machte noch ein paar Schritte rückwärts.


    „Also vielleicht könnte ich mich ja durchringen“, brummte sie etwas lauter.


    „Und?“, hakte ich nach und lief weiter rückwärts, bis sie endlich aufsah und ich mit dem Rücken gegen eine unsichtbare Wand stieß.


    „Und den Fluch von dir nehmen.“ Sie hob die Hand und ich merkte, wie das Kraftfeld hinter mir zerfiel. Es fühlte sich an, als würden tausende Regentropfen auf mich herabfallen, ohne mich zu durchnässen. „Wenn du mir hilfst!“


    „Was muss ich tun?“ Ich malte mir bereits ein Leben ohne die quälenden Gedanken an Callum aus. Ich würde endlich wieder frei sein.


    „Du musst“, fing sie an, doch mehr konnte sie nicht sagen, als jemand ein paar Meter von ihr entfernt aufgetaucht war. Ich erkannte eine Frau, die nicht viel älter als ich aussah. Sie musste allerdings schon mehrere Jahrhunderte alt sein, da sich alle Härchen an meinem Körper aufstellten, als ihre starke Aura auf meine traf. Es musste die mächtige Hexe sein, von der man mir eben erzählt hatte.


    „Ich habe keine Lust mehr auf unsere kleinen Spielchen“, meinte sie und hob eine Hand, um damit auf die andere Hexe zu zeigen. Als sie ihr Handgelenk kreisen ließ, wurde die Hexe ein Stück angehoben und umfasste ihre Kehle, da sie von einer unsichtbaren Macht gewürgt wurde.


    Es waren Kräfte, gegen die ich nicht gewappnet war. Ich blickte mich hilfesuchend um, doch die Fußgängerzone war wie ausgestorben.


    „Ist das hier neuerdings ein Treffpunkt für einsame Hexen?“, fragte ich laut und stemmte die Arme in die Hüften. Als die fremde Hexe die Andere wieder freigab und sich mir zuwandte, wusste ich, dass mein Ablenkungsmanöver funktioniert hatte.


    Nun stellte sich mir die Frage, wie es weitergehen sollte. Ich hatte nicht die Fähigkeiten, sie in die Enge zu treiben.


    „Oh, wir haben Zuschauer“, grinste sie und hob erneut ihren Arm. Als ihre langen Fingernägel auf mich zeigten, machte sich so etwas wie Angst in mir bemerkbar. Ich hatte mich selbst überschätzt. Die Hexe hatte mich überschätzt. Ich besaß keinerlei Möglichkeiten, mich zu wehren.


    Weglaufen? Mich bücken? Um Gnade betteln? Mir schossen unzählige Rettungsmöglichkeiten in den Kopf, doch ich war wie erstarrt. Ihre Augen formten sich zu Schlitzen und ich konnte sie grün glühen sehen, während meine Lunge immer enger wurde. Die Luft um mich herum wurde knapp, es setzte ein starkes Schwindelgefühl ein und ich glaubte, innerlich auseinandergerissen zu werden.


    Ich hätte geglaubt, von einem Dämonen oder Vampir umgebracht zu werden. Als jedoch ein grelles Licht aus meiner Brust schoss, wusste ich, dass es vorbei sein musste.


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Das Sterben dauerte seltsamerweise ungewöhnlich lange. Neben dem weißen Lichtstrahl konnte ich noch immer die Hexe, die mich verflucht und nun um Hilfe gebeten hatte, erkennen. Die andere Hexe, die mich angegriffen hatte, war vom Licht verdeckt.


    Als ich an mir herunterblickte, verstand ich, dass der Strahl nicht aus meiner Brust geschossen war. Es war die Kette, die ich jeden Tag trug, die mich geschützt hatte. Das Licht erlosch und ich umfasste den Anhänger in Form eines Kreuzes an meinem Hals. Er glühte in meiner Hand und ich näherte mich der fremden Hexe mit eiligen Schritten. Sie saß gegen eine Hauswand gelehnt und atmete schwer. Eine dunkle Haarsträhne verdeckte ein Auge, doch ich erkannte einen zarten Riss, der sich auf ihrer Stirn gebildet hatte.


    „Ich bin ein Schutzschild“, stellte ich fest und sah die mir bekannte Hexe an. „Jetzt verstehe ich es. An der Kette hängt ein guter Geist. Gegen gute Magie kommt keine Macht der Welt an. An Ihnen jedoch haftet durch die vielen Flüche eine Menge schwarze Magie.“


    „Danke“, brummte sie und unerwartet lösten sich beide in Luft auf.


    „Hey, Sie schulden wir etwas!“, rief ich noch, doch es war bereits Leben in die Fußgängerzone zurückgekehrt. Ein Paar lief an mir vorbei und warf mir einen schrägen Blick zu, da ich noch immer meine Kette umklammert hielt. Sie hatte mich vor böser Magie geschützt.


    Langsam kehrte das Gefühl in meine Gliedmaßen zurück und ich war dazu imstande, meinen Heimweg fortzusetzen.


    Egal, wie sehr mich meine Großmutter manchmal in den Wahnsinn trieb, sie hatte mir gerade, weil sie mich auch nach ihrem Tod nicht in Ruhe lassen konnte, das Leben gerettet.


    


    Wenn man sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich ins Bett zu fallen, tauchten immer irgendwelche Gründe auf, die einen vom Schlafen abhielten.


    Als ich meine Ladentür aufschließen wollte, bemerkte ich, dass jemand bereits das Schloss geöffnet hatte. So langsam reichte es mir aber!


    Ich hatte Callum im Verdacht, doch es war nicht die Aura eines Vampirs, die mich zurückhielt. Zwei dunkle Gestalten saßen auf einem antiken Sofa in der Ladenecke. Obwohl ich ihre Gesichter nicht erkennen konnte, bemerkte ich ihre starrenden Blicke. Sie strahlten eine Kälte aus, die ich mir nicht erklären konnte. Die starke Aura, die sie projizierten, hatte ich zuletzt bei jemandem gespürt, den ich in meinem Auto erschossen hatte.


    „Netter Laden.“ Ein junger Mann trat aus der Dunkelheit. Er hatte kurze blonde Haare, einen Dreitagebart und trug ein Hemd und eine Anzugshose. Er schmunzelte verschmitzt und hob ein paar alte Bücher an. „Damit verdienst du nicht dein Geld, oder?“


    Als ich den Lichtschalter neben der Tür betätigte, erkannte ich ein Mädchen auf dem Sofa. Ich schätzte sie mit ihren kirschrot gefärbten Haaren und den Nieten auf der Jeansjacke auf rebellische achtzehn Jahre.


    „Wer seid ihr?“, wollte ich in einem ruhigen Ton wissen und legte meinen Schlüssel auf der Kassentheke ab. Vorsichtig stellte ich meine Tasche neben mich und machte so langsame Bewegungen, als hätten sie eine Waffe auf mich gerichtet. Vielleicht wirkten sie nicht bedrohlich, doch ich wusste noch nicht, mit welcher Intention sie in meinen Laden eingedrungen waren.


    „Das weißt du doch längst.“ Der Kerl, der vielleicht Anfang zwanzig war, grinste und lehnte sich gegen ein Regal, das zu wackeln begann.


    Ich sah meinen Laden bereits in Trümmern liegen, als ich verstand, weshalb sie mich aufgesucht hatten.


    „Ich kann euch nicht helfen“, meinte ich und versuchte, mich unauffällig dem Treppenhaus zu nähern.


    „Mein Name ist Johnny“, stellte sich der Typ vor und machte eine kurze Verbeugung. „Das ist Tanya.“ Er deutete mit der Hand auf das Mädchen, das trotz seiner auffälligen Kleidung schüchtern wirkte. „Wir sind momentan auf der Durchreise.“


    Obwohl ich die beiden nicht kannte, wusste ich, dass ich sehr viel mit ihnen gemeinsam hatte. Sie wussten allerdings mehr darüber Bescheid als ich. Sie würden mir möglicherweise einige Fragen beantworten können.


    „Sucht ihr noch einen Unterschlupf?“, fragte ich und öffnete die Tür zum Treppenhaus.


    „Ja, das wäre nett.“ Das Mädchen namens Tanya erhob sich und lächelte zum ersten Mal. Plötzlich schien sie weniger zerbrechlich zu sein. Eine unglaubliche Wärme kam mir wie ein leichter Wind entgegen und strich mir sanft über die Haut.


    „Eine Nacht, nicht länger“, erwiderte ich und zeigte mit dem Kopf auf die Treppe. Ich eilte zur Ladentür und überprüfte, ob sie das Schloss zerstört hatten. Sie mussten hereingekommen sein, ohne einen Schaden anzurichten. Vielleicht hatte ich heute Mittag in meiner Zerstreutheit auch vergessen, die Ladentür abzuschließen.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihre eleganten Bewegungen und drehte den Schlüssel zwei Mal im Schloss herum. Ich fragte mich, ob sie ihr Leben lang schon wussten, wer sie waren. Hätte auch ich ein solch graziles Wesen werden können? Wäre ich auf der Seite der Anderen gewesen? Wie viel Macht hätte ich besessen?


    Johnny nahm Tanya an der Hand und zog sie hinter sich her. Ich folgte den beiden mit etwas Abstand die Treppe hoch, bis sie vor meiner Wohnungstür innehielten.


    „Uns hält etwas zurück“, meinte Johnny und schüttelte sich. „Eine grässliche Hexenformel.“


    „Ich weiß eben, wie ich mir lästige Leute vom Leib halte“, grinste ich und schloss die Tür auf. Ich wusste genau, wo sich mein Schutzschild befand. Johnny befand sich eindeutig hinter dem Schild, doch als mein Blick an Tanya herunterwanderte, erkannte ich, dass ihr Fuß zur Hälfte auf der anderen Seite des Schilds stand.


    „Ich konnte zuerst nicht erkennen, weshalb ihr unterschiedliche Auren habt“, meinte ich und sah beiden ins Gesicht. „Mein Schutzschild hält bloß Vampire ab.“ Ich öffnete die Kommodenschublade und suchte die alte Buchseite heraus. Ich murmelte die Hexenformel und fügte seinen Namen hinzu, um den Schild für ihn durchlässig zu machen. „Deine Schwester jedoch hätte mir folgen können.“


    „Sie ist meine Freundin“, motzte Johnny und drängte sich an mir vorbei ins Wohnzimmer. Er ließ sich sofort aufs Sofa fallen und lehnte sich zurück. Er schwang die Beine auf den Tisch und legte seine Füße ab, als hätten die beiden einen langen Fußmarsch hinter sich.


    „Du bist wie ich, oder?“ Tanya sah mich mit großen Augen an. „Deshalb wollte ich zu dir. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der wie ich ist.“


    „Ich bin zur Hälfte auch ein Dämon, falls du das meinst“, entgegnete ich und sie nickte eilig.


    „Johnny weiß so viel über sich und seine Erschaffer, aber Vampire sind in Klans eingeteilt. Er war sogar einmal dort und hat mit ihnen gesprochen. Ich weiß allerdings kaum etwas. Jeder Dämon, der mir begegnet ist, wollte nichts von mir wissen.“


    „Vollblüter sehen uns Halbblüter nicht gerne“, brummte ich und schloss die Wohnungstür hinter ihr. „Wir sind wohl Missgeschicke.“


    „Genau so hat es mein Erzeuger genannt“, meinte Johnny, als Tanya neben ihm aufs Sofa sank.


    „Johnny nennt seinen vampirischen Vater Erzeuger. Seine Mutter war ein Mensch, aber man hat sie getötet, nachdem sie ihn zur Welt gebracht hat“, erklärte Tanya mit ihrer engelsgleichen Stimme und schlug die Beine übereinander.


    Ich hatte meine Mutter noch nie gesehen. Vielleicht war auch sie nach meiner Geburt als Strafe umgebracht worden.


    Plötzlich erinnerte ich mich an William, der Dämon, der mir offenbart hatte, mein Stiefvater zu sein. Meine Mutter musste noch leben, sie war ein Dämon und wollte mich kennen lernen. Dazu war ich laut seinen Aussagen jedoch noch nicht reif genug.


    „Und was ist mit dir?“, wollte ich wissen und sah Tanya an.


    „Mein Vater war ein Dämon, meine Mutter hat mich alleine großgezogen. Vor einem Jahr ist sie an Krebs gestorben und seitdem reise ich mit Johnny umher.“ Zuerst wollte ich mein Beileid ausdrücken, doch ich wusste nicht wie. Beide schienen keinen großen Wert auf ihre Eltern zu legen.


    Mein Vater hatte vielleicht seine Macken, doch er war in meiner Kindheit da gewesen. Er hatte mir das Laufen und Fahrradfahren beigebracht. Er hatte mit mir Klamotten eingekauft, auch wenn sie mir nicht immer gefallen hatten. Und er hatte die peinliche Aufgabe, mich im jugendlichen Alter aufzuklären, ganz alleine übernommen.


    Obwohl ich schon oft sauer auf ihn gewesen war, könnte ich mir keinen besseren Vater vorstellen.


    „Willst du sie kennen lernen?“, fragte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich noch nicht mein ganzes Leben lang von meiner Existenz als Halbblut wusste.


    „Nein, will sie nicht“, mischte sich Johnny wieder ein und sprang auf. „Hast du irgendwo Blut im Haus?“ Er hatte die Küche entdeckt und war mit wenigen Schritten dort angelangt, um die Kühlschranktür aufzureißen.


    „Er hat Angst, dass sie mich nicht akzeptieren und umbringen, weil sie mich als Fehler ansehen“, erzählte Tanya etwas leiser, dann musste sie seufzen. „Du bist älter als ich. Du weißt sicherlich, wo deine Wurzeln sind.“


    „Mein Vater wohnt in derselben Stadt“, sagte ich und öffnete meinen Kleiderschrank, um zwei weitere Sofakissen herauszuholen. „Meine dämonische Mutter kenne ich nicht, aber mein Stiefvater ist einmal hier gewesen.“


    „Sie haben einen Schritt auf dich zu gemacht!“ Tanya strahlte bis über beide Ohren. Scheinbar sah sie in mir eine Möglichkeit, den Kontakt zu ihren leiblichen Vater und zur Dämonenwelt zu suchen. Ich würde ihre Hoffnung leider nicht zulassen können.


    „Hör mal, Tanya“, begann ich und auch mir entfuhr ein Seufzer. „Sie wollen uns nicht bei sich haben und vielleicht ist das auch gut so. Ich bin gerne ein Mensch.“


    „Deshalb hat sie auch kein Blut im Kühlschrank“, warf Johnny ein und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ich hatte mir die beiden Kissen unter den Arm geklemmt und hielt sie an meine Brust gedrückt.


    „Wir wollen auch Menschen bleiben“, erwiderte Tanya rasch und stand auf.


    „Warum trinkt er dann Blut?“ Ich hob eine Augenbraue und betrachtete den aufmüpfigen Johnny prüfend.


    „Wir können wählen zwischen menschlicher Nahrung und Blut oder in eurem Fall rohem Fleisch. Es ist wie eine Droge. Wenn ich Blut trinke, fühle ich mich lebendig. Dann fühlt sich alles richtig an.“


    Einen Moment wanderte mein Blick von ihm zu seiner Freundin und wieder zurück. Ich konnte nicht glauben, dass die beiden Menschen bleiben und doch wie ein Vampir und ein Dämon leben wollten.


    „Morgen früh seid ihr weg. Ich will damit nichts mehr zu tun haben!“ Ich warf ihm die Kissen entgegen und er stolperte rückwärts, als er sie auffing. Eilig zeigte ich ihnen das Badezimmer und erklärte ihnen, dass mein Schlafzimmer tabu wäre. Wir wechselten kein einziges Wort mehr miteinander, ehe ich mich in meinem Schlafzimmer einschloss und mir die Bettdecke über den Kopf zog. Zu viel. Das war alles zu viel.


    


    Ich blieb länger als gewöhnlich im Bett, um mir sicher zu sein, die beiden Unruhestifter los zu sein. Als ich mein Schlafzimmer verließ und im Badezimmer verschwand, glaubte ich, sie wären bereits verschwunden.


    Ich machte mir Frühstück, schaltete den Fernseher ein und verbrachte einen ruhigen Morgen, bis ich mich entschied, den Laden aufzuschließen.


    Nachdem ich den Schlüssel auf der Fußmatte entdeckt hatte, wusste ich, dass sie gegangen waren, die Tür abgeschlossen und den Schlüssel durch den Briefkastenschlitz geworfen hatten. Es war alles so verlaufen, wie ich es ihnen gesagt hatte.


    „Ich interessiere mich für den antiken Sessel“, meinte eine ältere Dame, die meinen Laden betreten hatte. „Ist er noch zu kaufen?“


    „Sicher“, erwiderte ich und schaltete die Kasse ein, weil ich endlich ein lukratives Geschäft witterte.


    Es vergingen einige Stunden, in denen ich in einer Zeitschrift blätterte und ab und zu ein paar Kunden empfing. Es waren jedoch keine Halbblüter oder sonstige übernatürliche Wesen bei mir aufgetaucht.


    Ich verschwendete nicht mehr so häufig einen Gedanken an Callum und glaubte, endlich alles hinter mir lassen zu können. Ich wollte nichts mit der übernatürlichen Welt zu tun haben. Ich würde Dr. Boone anrufen und meinen Job kündigen, wenn ich bereit sein würde, es Lacey zu sagen.


    Als ich am Abend die Ladentür abschließen wollte, erkannte ich zwei Gestalten auf der anderen Straßenseite. Eine der beiden trug jemanden in den ausgestreckten Armen.


    Eine Vorahnung bereitete mich darauf vor, was gleich geschehen würde.


    Ich trat auf den Bürgersteig, während sie die Straße überquerten, und hielt ihnen die Tür auf.


    „Habe ich euch nicht gesagt, dass ihr mich in Ruhe lassen sollt?“, wollte ich verärgert wissen.


    „Wir wussten nicht, wohin.“ Tanya wirkte etwas verschreckt, Johnny dagegen hatte eine solch starke Aura, dass ich ihn zuerst nicht von einem richtigen Vampir hatte unterscheiden können.


    Ich erschauderte, als ich den Toten in seinen Armen erkannte. Es verging bloß ein Bruchteil einer Sekunde, in der ich beide ansah, den Leichnam musterte, seine Bissspuren entdeckte und Johnny und Tanya an mir vorbei in den Laden scheuchte.


    Ich wusste nicht, wie es war, Kinder zu haben, doch es musste sich so anfühlen. Ich war auf eine gewisse Art mit ihnen verbunden und nun steckten sie in Schwierigkeiten. Ich würde ihnen auch diese Nacht wieder einen Platz zum Schlafen anbieten.


    Ich sah mich mehrmals um, doch es schien uns keiner gesehen zu haben, bevor ich die Ladentür mehrmals abschloss und den beiden Halbblütern die Treppe hoch in meine Wohnung folgte.


    „Was ist passiert?“, fragte ich eilig.


    „Ich hatte eben Hunger.“ Johnny zuckte mit den Schultern. Ich hatte Reue erwartet, doch es schien, als hätte ich es mit einem jungen ungestümen Vampir zu tun. Hatten sie denn beide vergessen, dass sie auch noch zur Hälfte Menschen waren?


    „Und warum bringst du die Leiche mit?!“


    Ich machte einen Satz zurück, als er sie vor mir auf den Boden plumpsen ließ. Es spritzte etwas Blut von seinem Hals auf meine Gardinen. Wie würde ich das in der Reinigung erklären können?


    „Wir sind in Panik geraten“, sagte Tanya und Johnny schnaubte.


    „Sie ist in Panik geraten und wollte zu dir.“


    Einerseits fühlte ich mich geehrt, weil sie gedacht hatte, ich würde ihnen helfen können. Andererseits war ich nicht viel älter als sie und wollte diese Verantwortung nicht tragen. Ich selbst hatte meine Schuldlast noch zu tragen und beim Anblick dieser Leiche wurde sie immer schwerer.


    „Ihr … ihr“, begann ich stotternd, dann ballte ich die Hände zu Fäusten und knallte die Wohnungstür zu. „Ihr könnt nicht einfach einen Menschen ermorden und denken, ich verscharre ihn in irgendeinem Wald!“


    „Ich dachte, du bist Jägerin und Jäger machen so etwas.“ Johnny ließ sich aufs Sofa fallen.


    „Außerdem kennst du dich in dieser Stadt aus. Wir sind zwei Fremde“, fügte Tanya schüchterner hinzu.


    „Deshalb werden sie auch mich hinter Gitter bringen!“, schimpfte ich und wurde an meinen eigenen Mord erinnern. Ich raufte mir die Haare und drehte mich einmal um meine eigene Achse. Plötzlich fühlte ich mich wieder so schmutzig und konnte nichts dagegen tun.


    Ich betrachtete erst Tanya, dann Johnny und ließ die Arme schwungvoll fallen. Die beiden zeigten keinerlei Reue, weil sie es für richtig hielten. Sie hatten vergessen, dass sie zur Hälfte selbst Menschen waren.


    Das war der Unterschied zwischen ihnen und mir. Ich bereute meine Tat, obwohl es Notwehr gewesen war. Johnny saß jedoch ganz entspannt in meinem Wohnzimmer und Tanya betrachtete den nackten Arm der Leiche vor meinen Füßen, als würde sie gerne hineinbeißen.


    „Wage es nicht!“, meinte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Wagt es nicht, jemals wieder einen Menschen in dieser Stadt anzufallen!“


    „Du wirst uns helfen. Du bist wie wir“, entgegnete Johnny gelassen und Tanya nickte.


    „Nein, ich werde euch garantiert nicht helfen!“, brüllte ich und nur das Mädchen zuckte zusammen. „Ich werde euch zwingen, die Leiche selbst wegzubringen! Ich will nicht für etwas büßen, das ihr verbrochen habt. Ich werde meinen Kopf für niemanden hinhalten! Ihr seid mir mit eurer Art zuwider! Ihr könnt keine Menschen sein, wenn ihr eure Menschlichkeit verliert!“


    „Es gibt zahlreiche Menschen, die ihre eigenen Artgenossen umbringen“, meinte er. „Man muss nur an die vielen Kriege denken.“


    „Das rechtfertigt gar nichts!“ Sie stellten sich nur auf dieselbe Stufe mit menschlichen Mördern. „Ich will euch eigentlich nicht drohen, aber wenn ihr diese Leiche nicht unbemerkt aus meiner Wohnung schafft, habt ihr ein Problem mit mir!“


    „Schon gut, schon gut.“ Johnny hob die Hände an und näherte sich der Leiche. Er schob seine Arme unter den Rücken des Mannes und stemmte ihn hoch, als wäre er ein Fliegengewicht. Das Blut verlieh ihm mehr vampirische Fähigkeiten, also musste er auch anders denken. Das Blut trug die Schuld an seinem Verhalten. Er selbst hatte es als Droge bezeichnet. Es hatte ihm so das Hirn vernebelt, dass er nicht mehr dazu in der Lage war, Reue zu empfinden.


    „Ihr seid süchtig“, stellte ich fest, als die beiden an der Tür angelangt waren. „Ihr seid wie Süchtige, die eine neue Droge entdeckt haben. Aber es ist bloß ein Gefühl, das verfliegt. Ihr werdet euch selbst verlieren.“


    „Du hast keine Ahnung“, meinte Tanya und ich schüttelte heftig den Kopf.


    „Ich weiß genau, wie es sich anfühlt.“ Ich hatte eine kurze Beziehung mit einem Meistervampir geführt und nach jeder Nacht mit ihm hatte ich mich vollkommen gefühlt. Die neu errungene Kraft und die neuen Sinneswahrnehmungen hatten eine Lücke geschlossen. Es war ein besseres Lebensgefühl gewesen. Als hätte ich vorher nie richtig gelebt.


    „Verschwindet und kommt erst wieder, wenn alles erledigt ist“, zischte ich und schloss die Tür hinter ihnen.


    Erschöpft sank ich an der Wand zu Boden und betrachtete meine Hände. Überall Erde, überall Blut, überall Dreck. Wie viel würde ich dafür geben, es endlich vergessen zu können und von meinem menschlichen Gewissen nicht mehr an alles erinnert zu werden?


    Auf einmal konnte ich sie verstehen.


    


    Am nächsten Morgen ließ ich die beiden Chaoten auf der Couch weiterschlafen. Ich knabberte an einem Stück Toastbrot und tapste leise die Treppe herunter. Nachdem ich die Tür zum Treppenhaus geschlossen hatte, konnte ich mich wieder in einer normalen Lautstärke fortbewegen.


    Ich sortierte ein paar Kassenbelege und füllte die Kasse mit Wechselgeld auf, als ich das Türglöckchen hörte und zwei Kunden den Antiquitätenladen betraten.


    „Ich bin gleich so weit“, meinte ich und warf die Papierummantelung der Geldrollen hinter mir in den Mülleimer. Mein freundliches Lächeln erstarb in dem Moment, in dem ich die Uniform der beiden Polizisten erkannte.


    „Äh, guten Morgen“, brachte ich nur heraus und schluckte die Angst herunter. Johnny und Tanya lagen oben auf meinem Sofa. Sie waren Mörder, die nur nach ihrem Instinkt gehandelt hatten, doch sie waren immer noch Mörder. Menschen durften schließlich nichts von unseren übernatürlichen Genen erfahren.


    „Scarlett O’Doherty?“, fragte die Polizistin, die ihre rötlichen Haare zu einem strengen Zopf zurückgebunden hatte.


    „Ich hoffe, Sie haben bloß von meinem Laden gehört und wollen jetzt ein paar Antiquitäten kaufen.“ Ich lachte nervös, doch die beiden blieben emotionslos.


    „Wir müssen mit Ihnen über zwei Verdächtige in einem Mordfall sprechen, der sich gestern Abend in einer Bahnstation ereignet hat.“


    Vor noch mehr Menschen hätten sie ihn wahrscheinlich nicht umbringen können, dachte ich mir und zwang mich, das unschuldige Lächeln aufrechtzuerhalten. Ich verschränkte die Arme blitzschnell vor der Brust, um das Zittern zu unterdrücken. Ich hatte schon zahlreiche Vampire und Dämonen abgemurkst, doch ich war noch nie mit der Polizei aneinandergeraten.


    „Wie kommen Sie da auf mich?“, wollte ich wissen.


    „Können wir in Ihrer Wohnung mit Ihnen sprechen?“


    „O ja, ich hätte gerne einen Kaffee“, stimmte die Polizistin ihrem Kollegen zu.


    „Nein, das geht nicht!“, schoss es aus mir heraus. „Ich meine, ich habe nicht aufgeräumt. Überall liegen Unterwäsche und schmutzige Handtücher herum. Außerdem ist meine Kaffeemaschine kaputt.“


    „Wir wollen Sie eigentlich auch gar nicht lange stören“, unterbrach mich der Mann, der mit seinem Bierbauch und dem Vollbart netter wirkte als er war. „Sie wurden mit zwei jungen Leuten, die auf die Beschreibungen passen, vor ihrer Ladentür gesehen.“


    „Ach, sehen heutzutage nicht alle Jugendlichen gleich aus?“, meinte ich und lehnte mich mit der Hüfte gegen die Theke, um nicht umzukippen. Ein Nervenzusammenbruch würde mich noch verdächtiger wirken lassen. Wenn sie ihre Nachforschungen anstellen würden, würden sie sich vielleicht fragen, weshalb ein Kellner aus dem Restaurant gegenüber von meinem Laden spurlos verschwunden war. Irgendwann würden alle Spuren auf mich zurücklaufen.


    „O Gott“, piepste ich direkt danach und die Polizistin sah mich mit einem seltsamen Blick an.


    „Fehlt Ihnen etwas?“


    „Nein, mir ist nur gerade eingefallen, dass gestern zwei Jugendliche vorm Laden standen, denen ich ausdrücklich verboten habe, wiederzukommen.“


    „Wurden Sie belästigt?“


    „Nein, nein, Sie haben nur gedroht, meine Fenster mit Eiern zu bewerfen oder alles zu verunstalten. So sind Jugendliche eben, wenn sie nicht beschäftigt werden“, erwiderte ich.


    „Und wo sind diese Jugendlichen jetzt?“


    „Das weiß ich leider nicht. Sie sind über die Straße und dann habe ich sie aus den Augen verloren.“


    „Können wir trotzdem in Ihre Wohnung?“, fragte der Polizist und in mir schellten erneut die Alarmglocken.


    „Nur zur Sicherheit“, sagte die uniformierte Frau und ich hob und senkte den Kopf, als hätte man mir ein Eisengelenk eingepflanzt.


    Ich zeigte den beiden den Weg zu meiner Wohnung. Möglicherweise würde es der letzte Gang zu meiner Tür sein. Sie würden mir Handschellen anlegen und mich abführen. Ich würde nur das Nötigste mitnehmen dürfen und vor Gericht stehen. Sie würden den Mord an einem (durchgedrehten) Kellner in Erfahrung bringen und ich würde nie wieder das Tageslicht sehen.


    „Ich glaube, ich habe meinen Schlüssel unten vergessen“, meinte ich und wollte an ihnen vorbeieilen, doch der Polizist hielt mich am Arm zurück. Er zog meinen Schlüssel aus meiner Hosentasche.


    „Hier ist er doch“, grummelte er und ich nickte wie betäubt.


    Was würde mit Tanya und Johnny geschehen? Würden sie herausfinden, dass nicht nur menschliches Blut durch ihre Adern floss? Würden sie auch mich aufschneiden?


    Mit zitternder Hand schloss ich die Tür auf und stieß mir dabei absichtlich das Knie, um viel Lärm zu verursachen.


    „Es ist aufregend, wenn die Polizei hier ist“, sagte ich mit lauter Stimme. Wenn sie uns hören würden, hätten sie vielleicht noch eine Chance, sich zu verstecken und in einem unbemerkten Moment durchs Treppenhaus zu verschwinden.


    Auf dem Sofa saßen sie glücklicherweise nicht mehr. Erleichtert atmete ich auf.


    „Hier ist niemand, sehen Sie?“ Ich drehte mich zu den Polizisten um.


    „Ich überprüfe rasch die restlichen Zimmer“, erwiderte der stämmige Kerl und schritt auf die Schlafzimmertür zu. Wo auch immer sie sich derzeitig aufhielten, er würde sie finden.


    „Halt!“, rief auf einmal jemand und ich riss erschrocken die Augen auf, bis ich verstand, dass nur ich diesen Jemand wahrgenommen hatte. „Er soll mit der Küche anfangen!“


    „Oh“, machte ich und schleuderte meinen Arm beinahe der Polizistin ins Gesicht, als ich auf die Küche zeigte. „Ich glaube, ich habe dort ein Geräusch gehört.“ Beide liefen augenblicklich in die Küche, um meinem Verdacht nachzugehen.


    „Ich habe den beiden geholfen“, erklärte meine Großmutter.


    „Aber wie?“, formte ich nur mit den Lippen.


    „Ich habe ihnen die Feuerleiter am Schlafzimmerfenster gezeigt.“ Natürlich! Die beiden waren Halbwesen und konnten sie deshalb auch sehen. Innerhalb von zwei Tagen hatte meine Großmutter mir zweimal den Hintern gerettet.


    Ich reagierte ruhiger, als die Polizisten die anderen Räume absuchten, weil ich wusste, dass sie niemanden finden würden.


    „Sie haben Glück“, meinte der männliche Kollege. „Hier haben sie sich nicht versteckt. Aber wir behalten Sie im Blick, falls die beiden denken, sie könnten sich nun hier vor uns versteckt halten.“


    „Nur zu Ihrer Sicherheit“, fügte die Frau hinzu und ich nickte eilig.


    „Natürlich“, lächelte ich und hielt den beiden die Tür auf.


    Nachdem sie wieder verschwunden waren, fiel die Anspannung von mir ab. Meine Großmutter hatte sich wortwörtlich wieder verdünnisiert und ich war alleine in meiner Wohnung.


    Die Polizei würde mich nicht in Ruhe lassen und sie würden weiter nach Johnny und Tanya suchen. Ich brauchte unbedingt Hilfe von jemandem, der von unserer Existenz wissen durfte. Nur diese Person würde mein Problem verstehen und mir helfen können.


    Ich brauchte einen Meistervampir, doch den würde ich nicht kriegen. Stattdessen würde ich Hilfe bei einem Meisterjäger suchen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Der Vampirjäger saß bereits an der Bar, als ich mich neben ihm auf einem Hocker niederließ.


    „Sie sind überpünktlich, Miss O’Doherty“, meinte er und würdigte mich keines Blickes. In einer Hand hielt er ein Bier, die Finger der anderen Hand tippten einen Rhythmus auf der Theke.


    „Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.“ Ich bestellte mir eine Cola, weil ich nüchtern bleiben wollte. In Anbetracht der Lage durfte ich nur rationale Entscheidungen treffen.


    „Das wissen Sie seit drei Tagen.“


    „Nein, gestern ist etwas geschehen und ich muss“


    „Wir trinken auf diese dreckigen Biester der Nacht, denen wir unseren Job zu verdanken haben“, unterbrach er mich und hob sein Bier an, ehe er einen kräftigen Schluck nahm.


    Er stellte die Flasche schwungvoll auf der Theke ab und lehnte sich vor, um an mir vorbeizusehen. Ich folgte seinem Blick und erkannte eine hübsche Frau, die neben einem Mann auf einer roten Couch saß.


    „Sie müssen mir unbedingt helfen“, versuchte ich es erneut, doch ich bekam keine Aufmerksamkeit. „Wie ist Ihr Vorname?“


    „Hm?“ Endlich sah er mich an.


    „Ich will Sie beim Vornamen nennen, weil Sie mich rasend machen.“


    „Diese Wirkung habe ich oft auf Frauen“, meinte er in einer vollkommenden Emotionslosigkeit.


    „Tim? Tarek?“, schlug ich vor.


    „Clifton“, entgegnete er nur.


    „Theodor? Tyler?“, riet ich weiter, während er der Frau hinter mir immer wieder einen Blick zuwarf. „Tristan?“


    „Und Sie heißen Isolde, schon klar“, meinte er.


    „Nennen Sie mir wenigstens einen weiteren Buchstaben.“


    „Das können Sie vergessen.“


    Ich musste mir unbedingt das nächste Mal selbst verbieten, mich mit einem so unfreundlichen Typen in einer Bar zu treffen. Wahrscheinlich dachte der Barkeeper, der schief grinste, als er mir meine Cola reichte, es wäre ein Date, das gewaltig in die Hose gegangen wäre.


    „Taylor? Nein, ich habs!“ Nun sah er wieder mich an. „Terrence. Terry Clifton.“


    „So ein Schwachsinn.“ Er schüttelte den Kopf und ich glaubte, ein schmales Grinsen auf seinen Lippen gesehen zu haben, bevor er sein Bier austrank.


    Unerwartet lehnte er sich ein Stück zu mir.


    „Ich beobachte die Frau hinter Ihnen schon den ganzen Abend.“


    „Ich werde Sie garantiert nicht verkuppeln!“, zischte ich ihm verärgert zu.


    „Woran denken Sie?“ Er zog die Stirn kraus und rutschte von seinem Hocker.


    „Woran denken Sie?!“, wiederholte ich empört, während er seinen Mantel zuknöpfte. Er zog einen Zehner aus der Tasche und warf ihn auf die Theke.


    „Ich bezahl für uns beide“, meinte er und der Barkeeper versuchte mir mit seinen Blicken deutlich zu machen, dass es mich vielleicht doch nicht so schlecht getroffen hatte.


    Meine Haltung verkrampfte sich augenblicklich, als Clifton, der Jäger ohne Vornamen, meinen Arm umfasste und sich zu meinem Ohr vorbeugte.


    „Sie haben den Mann neben ihr gesehen. Ein Geschäftsmann, Mitte vierzig, Ehefrau und zwei Kinder. Er will seinen Spaß mit ihr haben“, flüsterte er. „Gehen Sie zu ihm und flirten Sie mit ihm.“


    „Spielen Sie in Ihrer Freizeit immer den Rächer der unwissenden Ehefrauen?“, raunte ich und hörte ihn zum ersten Mal leise lachen.


    „Sie können mir nicht erzählen, dass Sie die Aura der Frau nicht gespürt haben.“


    „Doch, natürlich“, log ich rasch.


    „Es wird nicht lange dauern, dann erhält sie einen Anruf. Sie lenken den untreuen Mann ab und ich erledige den Rest“, zischte er und ich zuckte zusammen, als er mir einen Kuss auf die Wange drückte. Er schnappte sich seinen Schal, legte ihn um seinen Hals und steuerte auf die Türen zu. Was sollte das denn?


    Einen Moment war ich noch zu verwirrt von seinem Schauspiel, ehe ich begriff, dass ich Anweisungen erhalten hatte.


    Ich schob meinen Hintern langsam vom Hocker, zupfte meine Hose zurecht und kippte den letzten Schluck Cola herunter. Warum machte ich das? Ich sollte vielleicht aufhören, andauernd Fragen zu stellen.


    „Hi“, lächelte ich und blieb vor dem Ehebrecher stehen. „Ich beobachte Sie schon den ganzen Abend.“ Ich plapperte Clifton einfach nach.


    „Entschuldige, Lady, aber er ist mit mir hier.“ Sein Date erhob sich, von dem er sicherlich nicht wusste, dass die schöne Frau seine Venen anzapfen wollte. Als sie das rote Kleid aus ihrem Dekolleté zog und die Hälfte ihrer Brust entblößte, baute auch ich mich vor ihr auf. Die Kälte, die von ihr ausging, prallte an meiner angestiegenen Körperwärme ab und sie blickte mich verwundert an.


    „Ich wusste nicht, dass außer mir noch andere … so hübsche Frauen in diese Bar kommen“, meinte sie und wie geplant klingelte ihr Mobiltelefon. Während sie abhob, widmete ich mich wieder dem Geschäftsmann.


    „Ihr Anzug sieht teuer aus.“ Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger und lächelte gekünstelt.


    „Ich kleide mich dem Anlass entsprechend passend“, erwiderte er und zeigte seine vergilbten Zähne. „Und heute scheine ich gleich zwei wunderschönen Frauen zu gefallen.“


    „Aber hallo!“, stimmte ich ihm zu und war von mir selbst angewidert.


    „Wehe, du knabberst ihn an, bevor ich an der Reihe war“, zischte mir die Vampirin zu und schnappte sich ihre Clutch. Sie stolzierte auf ihren hohen Absätzen zum Ausgang.


    „Wo will sie hin?“ Der Geschäftsmann stand auf und sofort schoss meine Hand nach vorne, um ihn zurück aufs Sofa zu drücken.


    „Jetzt sind wir endlich alleine“, grinste ich und bemerkte, wie mein Handy in meiner Jackentasche zu vibrieren begann. „Momentchen, Süßer.“ Ich zog mein Telefon hervor und erkannte Cliftons Nummer. Scheinbar schaffte er es doch nicht alleine.


    „Warten Sie einfach hier.“ Ich stupste ihm einmal gegen die Nase, ehe ich mich umdrehte und die Bar – mit dem Po wackelnd – verließ.


    Auf dem spärlich beleuchteten Parkplatz erkannte ich die Frau in ihrem engen roten Fummel, von Clifton war allerdings keine Spur.


    „Keinen Schritt weiter“, meinte ich und sie blieb stehen. Sie musste sich nicht umdrehen, um alles über mich erfahren zu haben. Hätte ich vorher gewusst, welche Fähigkeiten sie besaß, hätte ich sie geschützt. Sie hätte mir einige Fragen beantworten können.


    „Eindeutig Single, vielleicht ein wenig verzweifelt. Aber noch nicht lange getrennt. Du steckst in Schwierigkeiten, dein Mantel ist falsch zugeknöpft, es gibt einen Lippenstiftfleck an deinem Blusenkragen und dein Hosenbein hat Erdflecken. Du musst es eilig gehabt haben, jemanden zu sehen. Irgendetwas Unerwartetes ist geschehen. In deiner inneren Manteltasche steckt normalerweise ein Colt, aber heute hast du ihn vergessen.“ Sie warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, weil ich mich ihr genähert hatte. „Warum ist Lippenstift an deinem Kragen, wenn du selbst keinen auf den Lippen trägst? Vielleicht hattest du die Bluse verliehen.“ Ich dachte an Tanya, die meine Bluse getragen hatte, und ich hatte bisher keine Zeit gehabt, sie zu waschen. Den Lippenstiftfleck hatte ich nicht bemerkt. „Es gibt Menschen in deinem Leben, die du verstecken musst. Nun bin ich zurück bei der unerwarteten Situation. Aufgrund der ausgebeulten Tasche in Form einer Waffe kann ein unangenehmer Besuch nur von der menschlichen Polizei stammen. Ich bezeichne sie als menschlich, weil wir beide wissen, dass du kein Mensch bist. Genauso wenig wie ich. Etwas grenzt dich aber von Menschen ab, das dich auch von mir unterscheidet. Da gibt es diesen rosigen Duft, der dich umgibt, doch es folgt eine leichte verweste Note.“


    Ich war viel zu fasziniert, was sie in so kurzer Zeit über mich erfahren hatte, um noch etwas anderes mitzubekommen. Unerwartet verstummte sie und ich runzelte die Stirn.


    „Was gibt es noch an mir abzulesen?“


    „Es ist nicht der normale dämonische Geruch“, fuhr sie endlich fort. „Ich habe erst einmal ein ähnliches Gefühl gehabt, als ich einen Dämon getroffen habe. Es war“ Plötzlich riss sie die Schulter zurück, blieb jedoch stehen und klappte ihre Schulter wieder nach vorne, als wäre sie aus Gummi.


    „Was? Sie kennen … Sie kennen meine Mutter!“, meinte ich und eilte auf sie zu. Es gab keine Anweisungen mehr, an die ich mich halten konnte. In diesem Moment war alles vergessen, es zählte nur noch, die Wahrheit zu erfahren. Sie war erst die zweite Person, die meine Mutter kannte. Vielleicht würde sie mich endlich meinen Antworten näherbringen.


    Als ich sie umrundet hatte, um sie anzusehen, erkannte ich den Silberpfeil in ihrer Schulter.


    „Nein!“, rief ich und stemmte verärgert die Hände in die Hüften. Sie hielt sich noch lange auf den Beinen, da sie scheinbar ein jahrhundertealter Vampir gewesen war, dann kippte sie zurück und schlug unsanft auf dem Boden auf.


    „Die wollte ich schon seit unserer Begegnung vor fünfzig Jahren erledigt haben.“ Clifton tauchte neben mir auf und hockte sich neben die Leiche, um seinen Pfeil aus ihrer Schulter zu ziehen.


    „War sie ein Meistervampir? Waren Sie deshalb hinter ihr her?“


    „Sie hat sich nicht nur in der Vampirwelt herumgetrieben“, erzählte er und wischte mit seinem Mantelärmel das Blut von der Pfeilspitze. „Sie war vielen ein Dorn im Auge.“


    „Wie war ihr Name?“


    „Ist das von Bedeutung?“ Während er den Silberpfeil verstaute, schenkte er mir keine große Aufmerksamkeit.


    „Sie haben ein Leben geführt und waren meist nicht einsam. Es wäre gut, zu wissen, wen man gerade erledigt hat“, erwiderte ich, doch ich wollte ihren Namen aus einem anderen Grund wissen.


    „Man hat sie nur Melinda genannt.“ Er erhob sich und blickte mich endlich an. „Hören Sie mal, Scarlett. Ich bin diesem Vampir mehrmals in den letzten Jahrzehnten begegnet und jedes Mal hat der Zufall oder ihre eigene Geschicklichkeit sie gerettet. Doch dieses Mal haben Sie es geschafft, sie vollkommen abzulenken und es war eine Leichtigkeit. Dafür schulde ich Ihnen einen Gefallen und höre mir jetzt Ihr Anliegen an.“


    „Welches Anliegen?“ Ich sah ihn verdutzt an.


    „Sie wollten vorhin dringend mit mir sprechen.“


    „Das haben Sie bemerkt? Ich dachte, Sie hätten nur Ihre Jagdbeute im Visier“, entgegnete ich und öffnete meinen Mantel, um ihn dieses Mal richtig zuzuknöpfen.


    „Wo drückt der Schuh, Miss O’Doherty?“ Zu meinem Erstaunen zog er ein Smartphone aus seiner Manteltasche und tippte mit einem Daumen eine Nachricht.


    „Nachdem ich Ihnen geholfen habe, ohne Fragen zu stellen, dürfen Sie auch keine Fragen haben“, meinte ich und drehte mich um. Ich steuerte die dunkle Straße an, wo ich mein Auto geparkt hatte.


    „Steigen Sie ein.“ Ich hielt ihm die Beifahrertür auf. Einen Moment zögerte er, doch dann siegte sein Versprechen über seinen Stolz. Er schob seinen Pfeilkescher in den Fußraum und ließ sich anschließend selbst auf dem Sitz nieder.


    Einige Sekunden atmete ich noch die frische Nachtluft ein, dann fiel mir etwas auf.


    „Was ist mit dem Vampir?“ Ich beugte mich herunter und blickte ihn durch die geöffnete Fahrertür an.


    „Alles schon abgeklärt“, entgegnete Clifton, zog sein Handy hervor und wedelte kurz damit vor meiner Nase hervor.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie“, begann ich und sank auf den Fahrersitz.


    „Dass ich was?“, hakte er nach.


    „Ach, nichts.“ Ich musste schmunzeln und startete den Motor.


    „Und wie kann ich Ihnen jetzt behilflich sein?“


    „Sie sollen ein Problem für mich beseitigen.“


    


    Im Gegensatz zu mir wusste Clifton, wonach er suchen musste. Ihm waren die beiden Halbblüter noch nie begegnet, doch anhand meiner Erzählungen und dem Geruch der Kleidung, die ich ihnen geliehen hatte, konnte er schlussfolgern, wo sich die beiden aufhalten könnten.


    „Sie waren nicht den ganzen Tag in Ihrer Wohnung, richtig?“, wollte der Meisterjäger wissen, als diesmal er am Steuer saß. Er hatte darauf bestanden, zu fahren.


    „Nein, Sie haben einen Mann umgebracht und ich habe Sie gezwungen, ihn fortzubringen. Dann ist die Polizei bei mir aufgetaucht.“


    „Ihre Klamotten riechen modrig. Sie haben erzählt, dass sie den Mann in einer Bahnstation getroffen haben. Es gibt zwei Bahnstationen in dieser Stadt, die neben unterirdischen Tunneln liegen.“


    „Bitte was?“ Ich blickte ihn verdutzt an, als er an einer roten Ampel halten musste.


    „Ein Nest von Vampiren dort unten. Ich habe einmal zwei Tage dort verbracht und einen ganzen Klan ausgelöscht.“


    „Johnny und Tanya sind Halbwesen. Sie werden von richtigen Vampiren nicht akzeptiert.“


    „Tanya ist nicht zu Ihnen gekommen, weil Sie Ihre Aura bemerkt hat, oder?“


    „Ich war nicht in meiner Wohnung, als die beiden gekommen sind“, erwiderte ich und wunderte mich erst jetzt darüber.


    „Richtig“, meinte Clifton. Die Suche schien ihm Spaß zu bringen. „Sie leben auf der Durchreise und haben ihre Wahrnehmungen so perfektioniert, dass sie merken, wenn sie sich dem Wohnort eines übernatürlichen Wesens nähern.“


    „Sie glauben also, dass sie – nachdem ich sie fortgeschickt habe – Hilfe bei anderen Vampiren gesucht haben?“


    „Vielleicht auch Dämonen, die die Leiche verschwinden lassen.“


    „Nein, Tanya hat gesagt, Dämonen würden sie nicht akzeptieren. Es müssen Vampire sein“, sagte ich und er nickte. „Das wussten Sie?“


    „Dämonen habe ich sofort ausgeschlossen. Ihre Klamotten rochen modrig und hatten den bekannten Metallgeruch, den nur ein Vampir versprüht“, erklärte er und fuhr durch einen Teil der Stadt, den ich bisher noch nicht gekannt hatte. „Wenn ich mich nicht irre, muss es sich sogar um einen Meistervampir handeln.“


    O Mann, was hatten Johnny und Tanya da bloß angestellt?


    „Heißt das, wir müssen gleich einen Meistervampir oder vielleicht sogar einen ganzen Klan überlisten, um an die beiden zu gelangen?“


    „Vielleicht nutzen sie sie als Dienstboten.“


    „Wie?“


    „Sie bringen ihnen Nahrung.“ Clifton zuckte mit den Schultern. „Oder die beiden Halbblüter sind die Nahrungsquelle.“


    „O Gott!“, stieß ich hervor und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. „Wir müssen die beiden von hier wegbringen! Sie müssen aus dieser Stadt heraus!“


    „Das wird schon“, meinte der Meisterjäger, doch er beruhigte mich keineswegs. Sein Pfeilkescher stieß mir gegen die Beine und einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, die Halbblüter umzubringen. Die Polizei würde sie niemals finden und mich nach einer Weile endlich in Ruhe lassen. Die beiden würden keine Geheimnisse ausplaudern können.


    Letztlich waren sie mir jedoch so ähnlich und ich selbst hätte dem berauschenden Gefühl verfallen können, hätte ich früher von meiner wahren Existenz erfahren. Was wäre aus mir geworden? Würde ich heute in einem Dämonennest sitzen? Würde ich Vampiren ihre Nahrung bringen, um vielleicht etwas abzubekommen und mich wie sie zu fühlen?


    „Sie müssen schon viele Vampire oder Dämonen auf die falsche Fährte gelockt haben, weil sie geglaubt haben, Sie wären eine von ihnen.“ Zum ersten Mal während dieser Fahrt schmunzelte Clifton. „Das ist ein ganz schöner Vorteil, wenn Sie mich fragen.“ Er parkte am Straßenrand vor dem Bahnhofsgebäude.


    „Jetzt, wo Sie von meinem Geheimnis wissen“, fing ich an und verließ mein Auto. „Können Sie mir doch endlich Ihren Vornamen verraten.“ Er warf mir meine Schlüssel zu und ich verstaute sie in meiner Hosentasche.


    „Wir hatten keine Abmachung, Miss O’Doherty“, erwiderte er und ich reichte ihm seinen Kescher. „Nehmen Sie lieber einen Pflock mehr mit.“ Ich überprüfte meine Stiefel auf Wurfmesser, meine Mantelinnentasche auf meine Lieblingswaffe und ließ zwei Silberpflöcke in meiner Außentasche verschwinden. Ich hatte mir meine Ausrüstung vorhin bei unserem Abstecher in meine Wohnung zusammengesucht. Clifton hängte sich derweil seinen schwarzen Bogen um und hängte den Pfeilkescher an den kleinen Haken um den Lederbrustgürtel.


    Wir liefen im selben Tempo nebeneinander, der Wind wehte meine Haare zurück und ich band sie zu einem Zopf zusammen.


    „Wir sollten einen Nebeneingang nehmen“, meinte er und deutete mit dem Kopf auf eine Gittertür neben dem Haupteingang.


    „Meinen Sie, wir würden zu viel Aufsehen erregen?“, grinste ich, als ich unsere Spiegelbilder in einer bunten Fensterscheibe erkannte. Unser Auftritt war filmreif. Wir waren gekommen, um jeden, der sich uns in den Weg stellte, abzumurksen.


    Clifton war stärker als ein normaler Mensch und schaffte es mit der Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, die Eisengittertür zu öffnen, obwohl sie mit einem Schloss verriegelt worden war. Es gab einen Lichtschalter nach einigen Metern, den ich betätigte. Angewidert schüttelte ich mir ein paar Spinnenweben vom Körper und sah mich um. Wir blickten in einen schier endlosen Gang, an dessen Decke ein paar Halogenlampen flackerten. Die steinigen Wände waren feucht, es wuchs ein wenig Moos auf dem Boden und überall verliefen Kabel, die aussahen, als würden sie einem jederzeit einen Stromschlag verpassen können.


    „Sind Sie sich sicher, dass wir hier zu unserem Ziel gelangen werden?“


    „Ich bin schon einmal hier gewesen“, erwiderte Clifton und lief an mir vorbei. Erst nach ein paar Sekunden, in denen mich noch Zweifel plagten, folgte ich ihm.


    Das Wasser, das von der Decke auf den Betonboden des etwa zwei Meter breiten Gangs tropfte, hallte in meinem Kopf. Wir waren inzwischen so weit gelaufen, dass ich den Ausgang hinter uns nicht mehr erkennen konnte. Der Gang wurde steiler, wir schienen uns in Richtung Untergrund zu bewegen.


    „Tommy“, meinte ich, um mich abzulenken.


    „Psst“, machte Clifton und drehte sich nicht um. Ich musste mir große Mühe geben, Schritt zu halten.


    „Ted“, zischte ich ihm über die Schulter zu. „Tony?“


    „Was versuchen Sie da gerade?“, wollte er leise wissen.


    „Ich möchte Ihren Vornamen wissen.“


    „Das ist mir klar“, erwiderte er etwas verärgert, als hätte ich ihm gerade die dümmste Antwort der Welt gegeben. „Ich meinte, warum versuchen Sie es immer noch? Ich werde Ihnen meinen Vornamen nicht verraten.“


    „So schlimm?“, scherzte ich und hatte es tatsächlich geschafft, mich von der unheimlichen Atmosphäre in diesen Gängen abzulenken. Wir stiegen eine lange Treppe herab, bis wir einen neuen Gang entdeckten.


    Clifton reagierte auch auf weitere Namensvorschläge nicht mehr. Irgendwann konzentrierte auch ich mich darauf, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern und verstummte.


    Als der Jäger stehen blieben, wäre ich beinahe mit ihm zusammengestoßen. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe. Zuerst fragte ich mich, was ihn auf einmal so sehr an kahlen Betonwänden faszinierte, dann erkannte auch ich, dass wir unser Ziel erreicht hatten.


    Am Ende des Ganges hatte man die Möglichkeit, sich für drei Ausgänge zu entscheiden. Der Ausgang vor uns führte in eine riesige Halle. Sie war der Mittelpunkt eines gigantischen unterirdischen Gängesystems. Die Decke befand sich mindestens dreißig Meter über unseren Köpfen, an den Wänden hingen Kerzenleuchter mit echten Kerzen, die jemand angezündet hatte. Und zu allem Überfluss entdeckte ich in einem kleinen Nebenraum drei leere Särge.


    „Wir scheinen sie verpasst zu haben“, stellte auch Clifton fest und schrammte mit seinem Kescher an der Wand entlang. Das Geräusch hallte durch den riesigen Raum und plötzlich wussten wir beide, dass man uns bemerkt hatte. Wir hatten sie nicht verpasst. Wir waren ihnen bloß in die Falle getappt.


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    


    Clifton zog ohne zu zögern einen Pfeil aus seinem Kescher, spannte den Bogen und zielte auf den Vampir, der gerade aus einem der vielen Gänge kam. Ich zückte ein Wurfmesser aus meinem Stiefel und erkannte Johnny und Tanya, die neben dem Meistervampir, der uns bereits erwartet hatte, auftauchten.


    Meine Hand schoss sofort zur Seite und ich hielt den Pfeil fest, den Clifton gerade auf den Meistervampir schießen wollte.


    „Warten Sie“, zischte ich und ließ mein Messer klirrend auf den Boden fallen.


    Ich wusste nicht, wie lange ich ihn nicht mehr gesehen hatte, doch augenblicklich schlug mich das Chaos innerlich nieder. Ich war nicht mehr dazu fähig, einen einzigen klaren Gedanken zu formulieren.


    „Scarlett, das ist Ihre Chance, Ihr Problem mit der Polizei zu lösen“, meinte Clifton neben mir, doch ich nahm seine Stimme nur dumpf wahr.


    Vorsichtig machte ich ein paar Schritte nach vorne und atmete die feuchte Kellerluft ein.


    „Das ist ein Unterschied zu deiner Villa“, sagte ich, als Clifton mir ein Stück gefolgt war. Er würde mich vor Angreifern aus dem Hinterhalt schützen.


    „Es ist der Unterschlupf eines alten Freundes“, entgegnete Callum. „Aber jemand hat ihn und seinen Klan ausgelöscht.“ Ich warf Clifton einen kurzen Blick zu, dieser zuckte nur mit den Schultern.


    Als Johnny und Tanya in einen Nebenraum verschwinden wollten, setzte sich der Jäger in Bewegung und zielte mit dem Pfeil auf die beiden.


    „Waffen fallen lassen!“, meinte Cal mit energischer Stimme. Einen Moment war das Geschehen noch wie eingefroren, dann verstand Clifton, dass ich den Vampir vor uns kannte, und ließ seine Ausrüstung fallen.


    „Wir sind nicht hier, um sie zu töten“, erklärte ich, während die beiden Halbblüter aus meinem Sichtfeld verschwanden. Ich musterte Callum mit zusammengekniffenen Augen, weil ich mir niemals ausgemalt hatte, ihn so anzutreffen.


    „Sie sind hergekommen, weil sie nach Johnnys Vater gesucht haben“, meinte er und ich musste schlucken. Clifton schien gründlich gewesen zu sein. Er hatte den Klan von Johnnys Vater ausgelöscht. Einen Meistervampir, der ein guter Freund von Cal gewesen war.


    Clifton hatte Callums Freund getötet. Es wäre nur logisch, wenn er dafür nun den Vampirjäger hinter mir umbringen wollen würde. Auf einmal stand ich zwischen zwei Männern, die sich nicht einmal ansatzweise kannten und doch Todesfeinde waren.


    Ich würde allerdings den Tod beider nicht verantworten müssen.


    Plötzlich wurde mir klar, dass ich es sein musste. Es war ein Kampf, an dem ich selbst teilnehmen musste.


    „Ich werde sie schützen“, hörte ich Callum mit zusammengebissenen Zähnen sagen. Ich sah seine Eckzähne im Kerzenlicht glitzern und wusste, dass er mich, wenn es um die Ehre ging, das Kind seines Freundes zu verteidigen, nicht verschonen würde. Was sich auch immer ein paar Wochen lang zwischen uns abgespielt hatte, war wie eine Erinnerung vom sanften Wind, der durch die Gänge wehte und eine Kerze löschte, fortgetragen worden.


    Ich hatte bis vor wenigen Wochen noch geglaubt, ein Mensch zu sein. Ein Mensch und ein Vampir, zwei Gegensätze, die sich angezogen hatten. Doch inzwischen gehörte ich in eine andere Welt. Vielleicht mussten Tanya und Johnny erst auftauchen, um mir dies zu verdeutlichen. Es gab zwei Welten: die menschliche Welt und die übernatürliche Welt. Wir Halbblüter jedoch gehörten keiner Welt an.


    Callum und ich hatten nie darüber gesprochen, dass es ein Problem darstellen könnte. Es war eine Diskussion, die wir lange aufgeschoben hatten und die nun unausweichlich bevorstand.


    „Sie machen nur Probleme! Sie werden deine Identität verraten!“, meinte ich und holte tief Luft. „Nein, sie schaffen eine Verbindung zwischen übernatürlichen Wesen und Menschen“, erwiderte Cal und ich musste schlucken.


    „Und was war mit uns?“ Alles, was damals für ihn ein Problem dargestellt hatte, schien ihm jetzt zu gefallen. „Haben wir nicht eine solche Verbindung hergestellt?“


    „Ein Fluch hat uns aneinander gebunden. Püppchen, du weißt, dass zu vieles gegen eine Beziehung zwischen einem Vampir und einer Jägerin spricht.“


    „Ich bin nicht mehr nur eine einfache Jägerin und das weißt du genau“, sagte ich und zog meinen Colt aus meiner Mantelinnentasche. „Clifton!“


    Der Meisterjäger schien mich ohne Worte zu verstehen und Callum ließ ihn an sich vorbei, da er nur Augen für meine Taten hatte. Ich zielte mit der Waffe auf ihn und zwang ihn so, Clifton gehen zu lassen. Er würde die Halbblüter verfolgen und sie herbringen.


    „Versetzen wir uns in eine Situation ein paar Monate zurück“, schlug ich vor und schmunzelte kurz. „Diesmal sind wir beide vorbereitet und ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.“


    „Dito“, meinte Cal und richtete sich in seiner vollen Größe auf.


    „Du hättest dich nicht einmischen sollen. Das hier ist mein Leben. Es ist das Wissen, nirgendwo dazuzugehören. Dieses Wissen haben auch Johnny und Tanya. Deshalb dürfen nur wir über uns Halbblüter richten.“


    „Du denkst, es wäre richtig, wenn du entscheidest, was mit ihnen geschieht?“


    „Ihr Vampire entscheidet in euren Klans auch über eure eigene Art. Menschen ordnen sich genauso ihrer eigenen Spezies unter. Dämonen haben sogar eine Königin.“


    „Die beiden gehören ab sofort zu mir.“


    „Sie werden wieder von hier verschwinden“, erwiderte ich und hielt den Colt ganz ruhig auf ihn gerichtet, während er mir nähergekommen war.


    „Du solltest nichts tun, was du hinterher bereust.“


    „Vielleicht bereue ich ja alles, was zwischen uns war“, sagte ich und Callum hielt endlich etwa einen Meter vor mir inne. Er streckte die Arme aus und legte die Hände um den Schaft der Waffe. Vorsichtig zog er sie nach vorne und drückte sie gegen die Stelle an seiner Brust, unter der sein Herz war. Er wusste, dass ich in dieser Situation niemals schießen würde.


    Ich musste Clifton Zeit geben, die beiden Halbblüter zu finden und herzubringen.


    Es kam unerwartet für Callum, als ich ihm die Waffe entzog und sie ihm gegen die Stirn knallte. Ich trat ihm mit meinem schweren Stiefel in die Brust und er torkelte ein Stück rückwärts.


    Aus einer Drehung landete mein Colt erneut an seinem Kopf, als er sich mir blitzschnell genähert hatte. Ich schleuderte ihm meine Arme entgegen und traf ihn an der Schulter. Dieses Mal war er vorbereitet und griff nach meinem Oberarm, um mich zur Seite zu reißen. Callum hatte so viel Kraft, dass ich einen Salto machte und einige Meter über den Boden schlitterte.


    Mir fuhr ein stechender Schmerz durchs Bein, da ich mir die Hose am Oberschenkel aufgerissen hatte. Das Adrenalin, das gerade durch meine Adern gepumpt wurde, ließ mich die Wunde nicht spüren und rasch stand ich wieder sicher auf den Beinen.


    Der Blutgeruch spornte Callum an. Er hatte mich bis an eine Wand gedrängt und hielt mich an den Schulter in die Höhe, bis ich den Boden nur noch mit den Zehenspitzen berühren konnte. Für einen Moment sahen wir uns atemlos an und Cal musste schmunzeln. Er hatte unvorhergesehen die Hände um meine Hüften gelegt und mich weiter angehoben. Als wäre ich ein Fliegengewicht baumelte ich mit den Beinen und schnaubte verärgert.


    Auf seiner Stirn breitete sich ein blauer Fleck aus und ich betrachtete ihn kurz. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und wirkte erschöpft. Hatte auch ihm unsere Trennung zu schaffen gemacht?


    Callum beugte sich zu mir vor und presste seinen Mund auf meinen. Ich schloss die Augen und einen Moment vergaß ich alles, während ich ihn küsste. Es fühlte sich an, als wäre nie etwas geschehen.


    Unglücklicherweise würde dieser Moment vorbeigehen. Ich riss die Augen auf und verpasste ihm einen Schlag gegen die verletzte Stirn. Er ließ mich los und im Fallen hob ich mit letzter Kraft die Beine an und versetzte ihm einen Tritt gegen die Hüftknochen, so dass er zurückweichen musste.


    Ich landete unsanft auf dem Boden und stützte mich mit den Händen ab. Vorsichtig hob ich den Blick und sah Callum an, der ebenfalls auf dem Betonboden hockte.


    „Bin ich inzwischen eine würdige Gegnerin?“, wollte ich wissen und rang nach Luft.


    „Das bist du schon lange gewesen“, entgegnete er leise, auch er war kraftlos. „Du bist auch eine würdige Frau an meiner Seite gewesen. Vielleicht gab es in den letzten Jahrhunderten Frauen, vielleicht hast du eine von der wütenden Sorte kennengelernt und vielleicht gibt es Neider, doch du bist die Frau, die ich bei mir haben will. Du bist die einzige Frau, die ich liebe.“


    Einige Sekunden starrte ich ihn an, zögerte und war nicht mehr dazu fähig, klar zu denken. Die Entscheidung, wie wir fortfahren sollten, wurde mir abgenommen. Gerade als ich den Mund aufmachte und noch überlegte, ihn zu warnen, war Clifton hinter Callum aufgetaucht und hatte ihn mit einem Schlag auf den Hinterkopf außer Gefecht gesetzt. Cal verlor das Bewusstsein und kippte zur Seite.


    „Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du ihn so sehr in deinen Bann ziehst, dass er abgelenkt genug ist, um ihm den Todesstoß zu verpassen“, meinte Clifton und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel.


    „Warten Sie“, stieß ich mit letzter Kraft hervor.


    „Er ist ein Meistervampir. Wir bringen ihn um und suchen danach seinen Klan auf.“


    „Ich bitte Sie! Sie müssen ihn verschonen“, meinte ich und erhob mich langsam. Inzwischen hatte der Schmerz meines blutigen Oberschenkels eingesetzt und ich zupfte rasch die Stofffetzen heraus.


    „Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb ich ihn am Leben lassen sollte.“ Clifton hatte sich über den bewusstlosen Callum gebeugt und suchte sich mit den Augen schon eine Stelle in seiner Brust, in die er sein Messer rammen konnte.


    „Ich kenne diesen Mann“, fing ich an.


    „Das wäre mir jetzt nicht aufgefallen“, brummte Clifton.


    „Und ich liebe ihn“, fügte ich hinzu und musste mich räuspern. Meine Kehle war ganz trocken geworden. „Das ist der wichtige Teil meiner Aussage.“


    Es fühlte sich wie eine Dauer von Minuten an, obwohl vielleicht dreißig Sekunden vergangen waren. Ich wusste nicht, wie Clifton die Halbwesen festgehalten hatte, doch ich konnte sie nirgends entdecken.


    „Ich kann Ihre Beziehung nicht für gut verheißen, aber“ Clifton machte eine bedenklich lange Pause. „Weil ich Sie nicht verärgern will, werde ich den heutigen Tag einfach vergessen.“


    „Danke“, formte ich nur mit den Lippen, weil ich viel zu entkräftet für etwas Anderes war.


    „Ich werde die beiden mitnehmen und alles regeln. Sie sollten mit der Polizei sprechen. Wir treten in Kontakt, wenn alles erledigt ist.“ Er verstaute das Messer wieder in seinem Ledergürtel und rückte den Pfeilkescher auf seiner Schulter zurecht, während er ein paar Schritte rückwärts machte. Er näherte sich dem Gang, in dem er Tanya und Johnny gefolgt war.


    „Sie sollten sich für eine Seite entscheiden. Entweder steigen Sie weiterhin mit diesem Vampir in die Kiste oder Sie jagen seine Art und verraten damit auch Ihre eigene Blutlinie.“ Passender hätte ich meinen inneren Zwiespalt nicht formulieren können.


    „Ich muss über alles nachdenken“, meinte ich und warf Callum einen kurzen Blick zu. Ich wusste nicht, ob er noch ohne Bewusstsein war, doch er schien die Situation abzuwarten.


    „So jemanden wie Sie könnte ich gut gebrauchen“, sagte Clifton und hatte fast den Gang erreicht.


    „Sie wollen mir anbieten, für Sie zu arbeiten, obwohl ich noch nicht einmal Ihren vollständigen Namen kenne?“ Ich hob skeptisch eine Augenbraue.


    „Den Namen Ihres momentanen Arbeitgebers wissen Sie doch auch nicht.“


    „Sie … woher“, begann ich stammelnd.


    „Sie sind nicht die Einzige gewesen, die Nachforschungen angestellt hat, um ihren Gegenüber besser einschätzen zu können. Also denken Sie über mein Angebot nach, Miss O’Doherty. Meine Karte haben Sie sicherlich noch.“ Er nickte mir respektvoll zu, ehe er im Gang verschwand.


    


    

  


  
    Kapitel 22


    


    „Sind Sie sich sicher, dass Sie den Mordverdächtigen am Vortag noch im Restaurant gesehen haben?“


    „Ja, er ist dort Kellner gewesen.“


    „Der Mann, den man für vermisst erklärt hat?“, hakte der Polizeichef nach und ich nickte eilig. Der Irre kannte Leute, die ihn vermissten?


    „Vielleicht hat er sich aus Schuldgefühlen umgebracht. Das kommt doch öfters vor, oder?“


    „Er muss eine Komplizin gehabt haben.“ Der Polizist wühlte in seinen Unterlagen auf dem Schreibtisch. „Irgendwo“ Ich beugte mich über den Schreibtisch und schob unauffällig mit einer Hand die beiden Phantombilder, die er mir vorhin noch unter die Nase gehalten hatte, vom Tisch. Sie segelten durch die Luft und landeten schließlich neben meinem Fuß, so dass ich sie unter den Ledersessel befördern konnte.


    „Das war sicherlich ein anderer Fall. Sie sind bestimmt überarbeitet“, meinte ich und entdeckte ein Urlaubsfoto neben dem Computerbildschirm. „Ist das Spanien? Frankreich?“ Das Foto zeigte ihn, seine Frau, zwei Kindern und das Meer im Hintergrund.


    „Italien“, sagte er und ich zuckte mit den Schultern.


    „Bin noch nie rausgekommen. Lebe eigentlich ein eher langweiliges Leben. Als Sie vor meiner Tür standen und mir etwas von einem Mordfall erzählt haben, war das das Spannendste, was ich seit Monaten erlebt habe.“ Ich erhob mich und hielt ihm die Hand hin. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub, den Sie sich wirklich mal gönnen sollten.“


    „Vielleicht haben Sie recht.“ Er riss mir beinahe den Arm aus, als er mir zum Abschied die Hand schüttelte, doch ich lächelte über den Schmerz hinweg. Ich biss die Zähne aufeinander und zwang mich, einen Fuß neben den anderen zu setzen und nicht zu humpeln. Bei einer falschen Bewegung würde die Wunde am Oberschenkel wieder aufreißen.


    Während ich durch die Polizeiwache lief, zog ich mein Handy aus meiner Hosentasche auf der Seite des heilen Beins und tippte mit einer Hand eine Antwort auf eine Nachricht, die mich vorhin erreicht hatte.


    Morgen geht der Flug nach Schottland, alles erledigt?


    Ich lächelte der Empfangsdame zum Abschied zu und musste jede Treppenstufe einzeln nehmen, bis ich den Bürgersteig erreicht hatte.


    Alles erledigt.


    


    Als ich meine Wohnung am Nachmittag erreichte, fühlte ich mich wie ausgewechselt. Es war etwas mit mir geschehen, etwas in mir hatte sich verändert.


    Ich warf meine Schuhe in die Ecke und zwei Schuhkartons fielen auf die Seite. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich nachsehen sollte, welche es getroffen hatte, dann war es mir egal.


    Der Verband um meinen Oberschenkel scheuerte und ich streifte die Jeans von meinen Beinen. Ehe ich aufs Sofa sank, schaltete ich den Anrufbeantworter an, da das rote Lämpchen geblinkt hat.


    „Sie haben zwei neue Nachrichten“, plapperte die weibliche Computerstimme. Auf ein Piepen folgte die Stimme meines Großvaters.


    „Engelchen, wie geht es dir?“, fragte er und ich lehnte mich zurück. „Ich wollte dich fragen, ob du mich zum Arzt fahren kannst. Die neue Haushaltshilfe hat sich mein Auto geliehen. Das war vor drei Tagen, glaube ich. Aber ich kann auch laufen, wenn du gerade nicht da bist.“ Oh, Grandpa! Es musste eine halbe Ewigkeit vergangen sein, seitdem ich ihn das letzte Mal besucht hatte. Früher waren mir diese Besuche so wichtig gewesen, doch inzwischen hatte ich mich von meiner Familie losgelöst. Seine täglichen Ich-sterbe-bestimmt-gleich-Anfälle hatten auch aufgehört.


    „Nachricht Nummer zwei“, meinte die Computerstimme.


    „Hey, hier ist Mason. Halb neun, Nouveau.“ Augenblicklich schoss mein Körper in die Höhe.


    „O Gott“, stöhnte ich und warf die Fernbedienung nach dem Anrufbeantworter, doch ich verfehlte ihn. Stattdessen krachte sie in einen kleinen Wäscheberg, den ich seit einer Woche nicht zur Waschmaschine getragen hatte.


    „Hör mal, Scarlett“, fuhr mein Bruder fort. „Ich bin wieder mit Noelle zusammen.“


    „Nein, bist du nicht!“, meinte ich verärgert.


    „Kannst du vielleicht Lacey anrufen und ihr spielt ihr was vor? Es muss auch nicht lange dauern, aber sie zweifelt schon wieder an unserer Beziehung und“ Den Rest hatte der Anrufbeantworter nicht mehr aufgenommen, da Mason die Zeit überschritten hatte. Hatte ich geglaubt, es wäre eine gute Idee, mir einen AB zuzulegen? Ich sollte das Teil schleunigst wieder entsorgen!


    Langsam holte ich tief Luft und wollte aufstehen, da schaltete sich wie von alleine der Fernseher ein und mein Blick blieb am Bildschirm haften.


    Ich würde meinen Bruder sitzenlassen. Ich würde ihm das erste Mal in meinem Leben nicht helfen und es fühlte sich richtig an.


    Ich sank aufs Sofa zurück und starrte einige Minuten auf den Fernseher; es lief gerade irgendeine Sitcom.


    Meine Sucht, neue Schuhe zu kaufen, hatte ich besiegt. Ich hatte in den letzten Tagen so viele Schuhe mit Schlamm ruiniert oder Absätze kaputt gemacht, dass ich schon einen kleinen Berg in der Ecke neben meiner Wohnungstür damit gebaut hatte. Meinen Großvater hatte ich lange nicht mehr gesehen und ich machte mir endlich keine Sorgen mehr um ihn. Meine Großmutter hatte mich längst nicht mehr im Griff, ich war diejenige, die ihren Geist fortan unter Kontrolle hielt. Und das Beste an allem war das neue Gefühl, meinem Bruder nichts schuldig zu sein. Kein schlechtes Gewissen, weil ich als Schwester für ihn da sein müsste, trieb mich ins Nouveau. Kein Vampir würde dort an der Bar sitzen, sich mit einem Pseudonym vorstellen und mich Wochen meines Lebens kosten.


    Aber waren es nicht auch schöne Tage gewesen?


    Ich hatte den Vampir Sky kennen und lieben gelernt, ich hatte mich selbst, auch ohne neue Schuhe und hübsche Klamotten, zu verstehen gelernt. Ich würde Mason bei keiner seiner oberflächlichen Beziehungen mehr helfen.


    „Hör auf, in diesen Wesen Monster zu sehen! Du wirst lernen müssen, mit deinem neuen Schicksal zurechtzukommen! Du wirst begreifen müssen, dass du mit Oberflächlichkeit nicht durchs Leben kommst“, tönte die Stimme der Hexe durch meinen Kopf. Ich hatte meine Lektion gelernt.


    Ich hatte aufgehört, meine Mutter für tot zu erklären. Ich hatte bisher zwei Personen getroffen, die sie kannten und mich zu ihr bringen können würden. Zu meinem Stiefvater würde ich keinen Kontakt aufnehmen können, da ich keine Anhaltspunkte hatte.


    Menschen, die keines natürlichen Todes starben, verweilten als Geist auf der Erde. Übernatürliche Wesen verharrten in keiner geisterhaften Erscheinung hier, sie verschwanden für immer von der Bildfläche. Vielleicht gab es aber doch eine Möglichkeit, von der ich bis jetzt noch nichts wusste, Kontakt zu einem toten Vampir aufzunehmen. Melinda, der Vampir, den Clifton umgebracht hatte, hatte Bekanntschaft mit meiner Mutter gemacht. Durch sie würde ich meine Mutter kennen lernen können. Doch war ich schon bereit dazu?


    Ich wagte einen Blick unter den Verband und stellte fest, dass die Wunde schon fast verheilt war. Das Dämonenblut in mir machte mich stärker. Weil ich Vorteile daraus zog, würde ich mich irgendwann der ganzen Sache stellen müssen.


    Als ich Geräusche im Laden hörte, schnappte ich mir meine Jogginghose, sprang mit einem Bein herein und dachte, ich wäre schnell genug, doch ich musste das verletzte Bein vorsichtig hineinheben. In der Zeit, in der ich über meine eigenen Füße gestolpert war, hätte sich ein richtiger Einbrecher bereits die Kasse unter den Arm geklemmt und wäre über alle Berge gewesen.


    Wie gut, dass mich in meinem Laden keine Einbrecher erwarteten. Ich hatte die Tür nicht abgeschlossen, da ich vermutet hatte, sie noch ein letztes Mal wiederzusehen.


    Langsam humpelte ich die Treppe herunter und versuchte, keinen Lärm zu verursachen. Ich stieß die zur Hälfte geöffnete Tür sanft mit der Schulter auf und betrat den Laden.


    Tanya hielt eine verzierte Pappschachtel in der Hand und Johnny betrachtete gerade eine Lampe, indem er sie anhob und in der Hand drehte. Ich lehnte gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und meine Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln.


    „Solltet ihr nicht längst im Flieger sitzen?“, fragte ich und beide sahen mich erschrocken an. Johnny ließ beinahe die Lampe fallen, doch er fing sie noch rechtzeitig ab und stellte sie sorgsam zurück aufs Regal.


    „Wir“, begann er und machte einen Schritt auf mich zu. Er fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar und ich konnte ihm ansehen, dass er sich seine Worte erst noch überlegen musste.


    „Ich habe euch gerne geholfen“, lächelte ich und erhielt einen Blick, der noch viel überraschter wirkte.


    „Ich habe dir gesagt, dass sie uns helfen wird, Johnny“, meinte Tanya. Die beiden trugen neue Klamotten. Ich hatte Clifton für die beiden etwas Geld gegeben, damit sie nicht länger in ihren alten Klamotten herumlaufen mussten. Man sollte ihnen schließlich nicht immer gleich ansehen, dass sie auf der Durchreise und heimatlos waren.


    „Letztendlich ist sie doch eine von uns.“ Tanyas Mundwinkel wanderten in die Höhe und sie stupste ihren Freund an der Schulter an.


    „Ja“, grummelte dieser. „Kein richtiger Teil der menschlichen Welt, doch auch kein Teil der anderen Welt. Sie ist wie wir zwischen zwei Welten gefangen.“ Das war auch der Grund, weshalb die Hexe den Fluch nicht von mir nehmen wollte. Meine Liebe zu Callum war kein Ausrutscher gewesen, er war der Vampir, bei dem ich mich lebendig fühlte. Ich war nicht länger ein Teil der menschlichen Welt. Ich brauchte ihn, um das Erbe meiner Mutter antreten zu können. Möglicherweise wusste die Hexe mehr über meine Zukunft, als ich es bisher in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht wartete dort draußen mehr auf mich als das Pfählen einiger unwichtiger Vampire und das Jagen kleiner Verbrecher. Es wartete dort draußen etwas auf mich, das ich noch nicht begreifen konnte. Etwas so Großes, dass ich es bis heute noch nicht erfahren durfte. Eine Aufgabe, für die ich erst wachsen und reifer werden musste.


    „Liebe Grüße von deinem Jägerfreund“, meinte Tanya, als Johnny ihr die Tür aufhielt.


    „Er ist nicht mein“, begann ich, dann musste ich doch grinsen. „Ach, egal.“ Ungewollt hatte ich nach der Visitenkarte in der Tasche meines Mantels, der an einem Haken neben dem Treppenhaus hing, gegriffen und drehte sie einmal herum.


    Als ich die beiden Problemkinder verabschieden wollte, waren sie längst verschwunden. Vielleicht war es besser so.


    Ich hinkte die Treppe hoch und wollte meine Wohnungstür öffnen, als ein Zettel, der an der Tür geklebt hatte, herunterfiel und vor meinen Füßen landete. Es war eine Nachricht, die jemand hier für mich hinterlassen hatte.


    „Wie zur Hölle“, meinte ich leise, dann musste ich innerlich lachen. Zur Hölle, dorthin würde mich mein Weg wohl demnächst führen. Um die Fragen meiner Kindheit zu beantworten, würde ich meine dunkelste Seite kennenlernen müssen.


    Ich drehte den Zettel in der Hand und wusste, von wem die Nachricht stammte, obwohl der Absender fehlte.


    Jetzt bist du reif genug.


    Während ich den Zettel in eine Schublade der Kommode warf und mich auf den Weg in die Küche machte, musste ich mir eingestehen, dass es okay war. Ich akzeptierte meine sonderbare Existenz. Ich wollte mehr darüber erfahren.


    Ich kramte mein Handy hervor und zögerte einen Moment, bis ich entschied, nicht länger über alles nachzudenken.


    Liebe Grüße zurück, wann kann ich anfangen?


    Als ich auf senden klickte und die Küchentür öffnete, ahnte ich nicht, dass heute Tag der offenen Tür in meiner Wohnung zu sein schien.


    Unerwartet purzelte jemand in mein Wohnzimmer und fiel mir direkt in die Arme. Augenblicklich richtete sich die Hexe wieder auf, doch sie hielt sich nicht lange auf den Beiden.


    „Was machen Sie hier?!“, wollte ich entsetzt wissen.


    „Auf diesen Tag wartest du seit Wochen, liebe Scarlett“, raunte sie mit heiserer Stimme. Auf ihrer Stirn erkannte ich einen zarten Riss, sie schwankte und schien nicht ganz bei Sinnen zu sein.


    Sie war meine Chance, ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben ohne die quälenden Gedanken an ihn.


    „Aber Callum und ich haben uns getrennt. Wir sind nicht mehr zusammen. Wir gehen wieder getrennte Wege, wir haben uns also keineswegs verändert“, erwiderte ich und stützte sie.


    „Ich habe dich stetig beobachtet. Du hast deine Oberflächlichkeit abgelegt und mir selbstlos geholfen.“


    „Sie haben gesagt, Callum hätte es noch nicht verdient.“


    „Ihr habt euch beide verändert. Er liebt dich wirklich, Scarlett“, meinte die Hexe und ich runzelte skeptisch die Stirn.


    „Woher wollen Sie wissen, ob er mich wirklich liebt?“


    „Wahre Liebe ist wie Magie. Ich kann sie spüren“, zischte sie und hatte einen Küchenstuhl entdeckt, zu dem ich sie begleiten sollte.


    Damit sollte es also enden. Es hatte mit einem Fluch angefangen, der mich, eine überzeugte Jägerin, an einen Meistervampir gebunden hatte, und dieses Kapitel würde damit enden, dass ich den Fluch endlich loswerden würde.


    Ich lächelte zufrieden, als sie mich näher zu sich winkte.


    „Du musst“, fing sie an, doch weiter kam sie nicht. Am anderen Ende meiner kleinen Küche war jemand aufgetaucht, der im selben Moment wieder in der Luft verpufft war. Die Hexe neben mir jedoch riss erschrocken die Augen auf, als der Riss auf ihrer Stirn weiter nach unten wanderte. Er schoss unvermutet über ihre Wange an ihrem Hals entlang und verschwand in ihrer weißen Wollbluse.


    Einen Moment sah sie mich mit diesem ängstlichen Gesichtsausdruck an, dann zersprang ihr ganzer Körper wie eine Keramikvase, die man mit einer Steinschleuder getroffen hatte, in tausend Stücke. Sofort ging ich in die Hocke, verschränkte die Arme über dem Kopf und duckte mich vor den fliegenden Scherben einer echten Porzellanhaut. Als das Klirren auf den Fliesen aufgehört hatte, hob ich einen Arm vorsichtig an und wagte einen Blick auf die Hexe.


    Von ihr waren nur ein paar Porzellanscherben und zerrissene Kleidung übriggeblieben.
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    Die Gories ziehen mit ihrer Tochter Nelia berufsbedingt um. Ihre neuen Nachbarn, die Familie Toffel, werfen das sorgfältig durchplante Leben der Gories vollständig über den Haufen. Feuerwerk an Heiligabend, seltsame Bräuche, ungewöhnlicher Lärm und eine fragwürdige Familiengeschichte – das sind die Toffels.


    Es könnte alles so einfach sein, wären da nicht auch noch Leno, der Nelias Herz höher schlagen lässt, und Mateo, der attraktive Schwule, der sie reichlich verwirrt…


    Doch plötzlich schließt sich die Nachbarschaft gegen die seltsamen Toffels zusammen und vereinbart: Die Toffels müssen verschwinden! Das muss Nelia unter allen Umständen verhindern.


    


    Impressum: selina.marie@gmx.net
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